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VOJREEDE. 



Der Leser wird vielleicht die Bemerkung machen, 
dass die nachfolgende Abhandlung mit einer besondern 
Liebe yon dem. Verfasser aosgefOhrt wurde. Die Ur- 
sache ist die^ dass ich nicht nur in dem Studium der 
Werke Dante's einen ebenso philosophischen wie reli- 
giösen Genuss ganz einziger Art fand, sondern dem- 
selben auch einen tiefern Einblick sowohl in die Ge- 
schichte und die Bedeutung gewisser philosophischer 
Ideen, als auch namentlich ein gut Theil meiner gegen- 
wärtigen kirchlichen und politischen Ueberzeugungen 
zu danken habe. In Bezug auf diese Werke selbst 
und die göttliche Komödie insbesondere fährte mich 
das Nachdenken und die Vergleiciiung auf einen bisher 
noch sehr wenig gekannten Zusammenhang, und ich 
glaubte (im Uebrigen nicht sehr erbaut von der Ueber- 
flnthung des literarischen Markts mit literar-historischen 
Reproductionen — ) in diesem FaUe doch eine zwingende 
Pflicht der Dankbarkeit emzulösen, wenn ich diesen 
Zusammenhang und den in ihm sicli ergebenden Sinn, 
worin allein die Lösung des „wundersamen Räthsels" 
begriffen ist, öffentlich darlegte. Man hat nämlich 
bisher sich für die Erläuterung insbesondere der Gött- 
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liehen Komödie fast ausschliesslich auf die Scholastik 
bezogen, wenn man nicht eiwa vorzog aus dem Dunst 

des eignen Gehirns speculative Phantasieen zu compo- 
niren, und so ist allgemein die Ansicht verbreitet, dass 
Dante in Wesentlichen nur ein poetischer Excerptor 
des Thomas von Aquin sei, somit als Denker keine 
Bedeutung und vor allem keine selbststöndige bean- 
spruchen könne. Ich dag^^ habe nur in diesem* 
Buche vorgenommen, nadizuweisen und auszuführen, 
dass der Geist Dante's vielmehr mit den geheimsten 
Tiefen der Spekulation, mit der von den Vikto- 
rinern, Bernhard, Dionys, Augustin zu den Plato- 
. nikem und weiter hinauffuhrenden mystischen Philoso- 
phie die intimsten und doch eigenthümlich geprägten 
Bezüge hatte. In dieser Beziehung habe ich für mich 
das feine Gefühl eines Kenners wie Marsilius ^cinus, 
auch Ozanam in sciiiem iiiiuierhiii beiichtenswertlien 
Buche: Dante ou la philosuphie catholifjue du XIII. 
siecle — ist mir, wiewohl unvollständig, ohne grosse 
Klarheit und Eutschiedenheit; und nicht ganz unbe- 
fangen^ darin einigermassen vorausgegangen. Nachdem 
die bisherigen couranten Erklärungen nur das Aussen- 
werk behandelt, beabsichtigt mein Buch, die Frucht 
mehrjiÜirig-tT Arbeit, in die intima des Dante'schen 
Geistes einzuführen, nicht in subjektiven Phantasien, 
sondern in historischeu Analogien. Erschöpft habe 
ich das Thema allerdings nicht* Und wenn Manches 
unbenutzt bliebe was sicher werthvoll sich erwiesen 
hätte^ so bitte ich das nicht als einen Mangel an' 
Achtung zu deuten, sondern sich diu-ch die mich 
zwingenden Momente, meine schwächliche Gesundheit 
und den Mangel an hterarischen Hülfsmitteln in einer 
kleinen Stadt, zur Nachsicht stimmen zu lassen. Die- 
selbe Nachsicht erbitten sich die üebersetzungsversuche^ 
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die lediglich aus dem Reiz der dichterischen Schön- 
heiten, und aus dem Verlangen, alles mein eigen 
nennen zu dürfen, hervorgegangen sind. Und so weihe 
ich denn Dir, Geist des Dante, mein erhabener Lehr- 
meister^ diese Resiiiation als ein lebendiges Denkmal, 
znr Yersföndigung der VerstSudigen unter dem gegen- 
wärtigen Geschlecht in Italien, in Deutschland imd 
in aller Welt! 



Hnsnm in Schleswig -Holstein, im September 1869. 



H. K. Hugo Delff. 
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EINLEITUNG. 

Der unter dem Namen des Areopagiten Dionys eines 
apostolischen Mannes auftretende Verfasser , wie Einige 
meinen im fünften, wie Andere schon im Anfang des dritten 
Jahrhunderte (welche letztere Angabe ich für die richtigere 
halte resumirte in seinen Büchern ttber die himmlische imd 
die kirchliche Hierarchie den Ideengehalt des bisherigen 
kircbongüschichtlichcn Prozesses, und brachte das mehr oder 
weniger unklar in den Gemüthem Schwimmende für alle 
Zeiten zur festen klaren Gestalt. Aller Hierarchie Ziel ist 
die Verähnlichung und Vereinigung mit Gott. Was aber in 
der himmlischen Hierarchie, in dem übersinnlichen Beidis- 
Organismus durch eine (JemeinschafI; mit und in Gott, die 
sowohl unmittelbar als eine fftr jeden, in jedem Lebenskreise 
durch die ihm vorhergehenden höheren Lebenskreise ver- 
mittelte ist ^) , bereits realisirt ist oder sich ewig realisirt, 
das sucht die kirchliche Hierarchie durch die Mannigfaltig- 
keit, durch das System der Symbole zu Tcrmitteln. „Unsere 
Hierarchie erblicken wir als uns selbst gemlss voll der Man- 
nigfaltigkeit sinnlicher Symbole oder Bilder, durch welche - 
wir unserer Katur gemftss zu den geistigen Anschauungen 
aufgeführt werden". Diese Symbole werden durch die orga- 
nischen Stufenfolgen der priesterlichen Ordnung in VoUzug 

1) Vgl. Arnold Gesch. der mystischen Theologie. Frankf. 

1703. S. 241 ff. — 2) Ein Gedanke, der sich auch in der Kab- 
balah und bei Em. S-veedenhorg findet, s. Molitor über die Tra- 
dition III 293. Swedenborg, Himmel und Hölle § 37. 
Delff, Dakxe Auiqhiebi. 1 
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gesetzt 0 Und eben gerade jene Symbole führt der Areopagit 
auf dasjenige zurttck, was in der Hauptsache die Kirehen- 
Yftter „Tradition** nannten'). Das Ganze aber ist ihm di& 
hdhere Grestalt der alten jüdischen Kirche^). 

Die himmlische Hierarchie also hat die Substanzen und 
die Kräfte, die kirchliche Hierarchie hat die sinnlichen Bil- 
der, die Symbole oder im höchsten Sinne genommen, soweit 
die Symbole Trttger nnd direkte Medien der Kräfte werden^ 
die Salmonente. Der höehst-denkbare Charakter der Kirche 
ist es, Sakrament zu sein. So ist die himmlische Bierarchie^ 
die unsichtbare Kirche das All^heiligste , das hinter dem 
Vorhang liegt — die kirchliche Hierarchie, die Kirche da- 
gegen ist der Vorhof, das Mittel, der Träger, Es sind das 
zwei concentrische Kreise, von denen dieser von jenem da» 
Medium und Organ ist, sodass jener von oben und innen be- 
seelend, dieser yon aussen imd unten reprSsentirend und ver- 
mittelnd, jener Wesen, dieser Erscheinung, jener Seele, die- 
ser Leib, als beseelte Leiblichkeit Sakrament, 
jener in diesem sich sinnlich realisirend, beide eins und 
unterschieden das Eine lebendige und organische Ganze 
bilden. 

* Die Organisation der Kirche hatte sich mit der Fixation 
des Pabstthums geschlossen. Darauf trat mit der Krönung 
Karls des Grossen an die Seite des Pabstthums und der katho- 
lischen oder ITniyersalkirche, Weltkirche, das Kaiserthum und 

der Universalytaat. 

Das Kaiserthum nun war als der nothwendige corrulate 
Gegensatz von dem üniversalpriesterthum selbst hervorge- 
rufen , ein unumgängliches Postulat im geschichtlichen Pro- 
zess; Oft ist yersucht worden, das Kaiserreich mit jenen 
Weltreichen in Assyrien, Persien, Macedonien, Born zu iden- 



1) de coel. hier. III, 2. de hier. eocl. I, 2. ~ 2) ibid. 4. — 
ibid. V, 2. 
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tifiziren, die als gigantische liimmelstttnnende Felsaufthür- 
mungen von den Propheten des alten Testaments venirtheilt 

werden. Allein das Kaiserreich ist seiner Idee nach nicht ein 
Gewaltstaat, sondern eine gr» ttliche, sittliche Ordnung; nicht 
die despotische Centralisation der Massen dui'ch die Gewalt 
der Eroberung ist seine Absicht, sondern indem die Völker 
in dem Kaiser der göttlichen Autoritftt nnd der üebermacht 
der EzecntiTe Ehrftircht nnd Gehorsam zollen, bleiben sie 
doch eben so sehr frei gegen ihn, unter ihren eignen Ge- 
setzen und Fürsteu. In dieser seiner universalen Autorität 
anerkannt und thätig, mochte ein solcher wohl schon an sich 
von den Sonderinteressen zu universellen Gesichtspunkten 
heraufgehoben werden, nnd weniger Werth mochte er legen 
auf materiellen Erwerb nnd Eroberung, seine Aufgabe su- 
chend in den ideellen Grössen, der Ftlrst der Gerechtigkeit 
zu sein da, wo die Nationen die Individuen sind. 

Als nuu gegen Ende des 11. Jahrhunderts das welt- 
historische Ringen des Pabstthums mit dem Kaiserthum an- 
ging, als die welthistorischen Potenzen sich zu einem Kampf 
auf Leben und Tod entzweiten, da waren doch allbereits die 
Willktbrlichkeiten der sächsischen Kaiser imd des Vaters 
Heinrich des IV. — des Salier's Heinrich des HL voraofge- 
gangen, welche sieh bemüht hatten, das kirchliche Regiment 
von dem kaiserlichen abhängig , die Päbste zu blossen Reichs- 
heamten zu machen, die kirrbliche Autorität zu politischen, 
ja selbstsüchtig-ehrgeizigen Zwecken zu niissb rauchen. Die 
Beaktion war natürlich und nothwendig; ihre Motive moch- 
ten anfangs edel genug sein. Allein, indem sie nun alsbald 
in das Extrem überschlug , hinwiederum den Staat von sich 
abhängig zu machen, gerieth sie in ein unfehlbares Stürzen. 
Als Hebel dieses Strebens bildete sich der eigenthümliche 
durchaus ungeschichtliche Grundsatz, dass der Staat aller 
selbstständigen Autorisation bai* , seine göttliche Weihe von 
der Kirche zu nehmen habe, die eben dasjenige und das 

1* 
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ainzige Institat söi, das auf unmittelbaxer götüidien Satsang 
imd Institation beruhe — dass also die Fürsten und Yoraa 

der Kaiser nur dann von und mit Gott und mit Kechlen seine 
Macht habe, wenn er sie von dem Pabste emjifmge, auf den 
in direkter Erbfolge von Petrus die diesem von dem Herrn 
übertragene Autorisation gekommen sei. 

Das schliessliche Ziel des hierarchisQhen Strebens wurde 
ii\m, die politisdie Weltmacht sowie sie eben nur ein Aus- 
fluBS der kirchlichen sein sollte, in der Hand des Kirchen- 
nionarchen zusammenzufassen. Alsbald schlichen sich neben 
den religiösen und kirchlichen ?vIotiven, die in Gregor VIL 
die herrsclienden sein mochten, auch gemein politische selbst- 
süchtige, materielle ein, mit ihnen auch die Mittel der ge* 
meinen Politik und das feine Gewebe des divido et impera, 
durch Üntsweiung zu herrschen, durch Entzweiung der Na- 
tionen' unter sich und mit dem Kaiser, der ünterthanen mit 
dem Fürsten , des Bürgerstandes mit dem Adel. Und um 
wirksamer durchgreifen zu können, wurde immer mehr die 
kirchliche Monarchie zu absolutistischer Centralisation ver- 
bildet und die sekundären Autoritäten zu Werkzeugen des 
heiligen Stuhls deprimirt 

Dabei entartete nun auch der Clerus. Eine Hauptur- 
sache war die weithin das Nöthige überschreitende Zunahme 
an weitlichem Besitz und die unmässigu Auadehnung der 
bischöflichen Territorialrechte. Die Bischöfe wai'en mit der 
Zeit weltliche Fürsten geworden, die tlber weites Land ire- 
boten. Darin colHdirten sie nothwendig mit der Autorität 
des Staates. Sowie sie Lehndienste zu leisten hatten, hatte 
auch der Kaiser lange das Becht gettbt, ihre Wahl zu bestä- 
tigen oder zu verwerfen. So kam die Kirche in eine noth- 
%v endige Abhängigkeit vom Staatsoberhaupt; MissbrUuche 
srldichen sich ein , einseitige von politischen Motiven gelei- 
tete Bevorzugungen, Aemterschacher, Gunstschleicherei. Hier 
war daher der Punkt, wo die streitigen flächte vorzüglich 
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zusammenstiessen , aber da selbst, wenn einmal wie unter 
Heinrich dem V. ein weiserer Pabst einwilligte, doch die 
Bischöfe sich weigerten , ihrer weltlichen Macht zu entsagen, 
80 konnte der Streit nie zu Ende kommen. 

Unterdessen yerloren alle innem Bezüge ihre lebens- 
krSftige Energie, und der Ooltus artete mehr qnd mehr zu 
einer blossen Mechanik des ttnssem Lebens ans. Unter sol- 
chem Sinken der kirchlichen Lebenskraft gewann das Eetzer- 
unwesen an Mnth und Stärke und reckte immer ungescheuter 
sein Haupt hervor. Bisher nur im Dunkeln schleichend kam 
es jetzt überall zu Tage und zeigte die ungeheuren Dimen- 
sionen in denen es um sich gefressen. Es waren die alten 
Gnostiker, Maniehto, Montanisten, die unter neuen Formen 
und Namen als Eiatharer , Begharden n. s. w. hier wieder ans 
Licht traten. Vergebens erschöpfte sich die Kirche in der 
Raserei blutigster Verfolgung. Wo die innere sittliche Macht 
fehlte, konnten äussere Kepressalien die Energie des Zer- 
setzungsprozesses nur erhöhen. 

üine edle und grosse Seele, wie Beruh, v. Glairvaux 
erkannte aufs TieÜBte die lethalen SchSden der Kirche und 
besass Freimuth genug, sie den Hftuptem mit ganzer Schärfe 
yorzuhalten. Die classische Schrift, — de consideraüoneadEu- 
geniumPapam — ist ein unvergängliches Denkmal seines vor- 
trefflichen Geistes. „Voll, sagt er, ist die Kirche von Ehr- 
geizigen , nicht ist sie noch dazu angethan die Bewegungen 
des Ehrgeizes zu tddten, nicht mehr als eine B&uberhöhle 
fOr die Beraubung der Beisenden." „Bas Haus des Gre- 
bets ist eine BSuberhöhle geworden." „Alles gewihrt 
man dem Ehrgeiz , Nichts oder wenig der Heiligkeit. " 
„Wölfe, 0 Pabst, sind bei dir, nicht Schafe.'* „Ebenso 
die Ketzerei, die heimlich fast überall züngelt, öffentlich 
rast. Die das <)3Üiche Land bereisen, siehe, die wissen's 
und kOnnen's dir sagen* „Die katholische Kirche ist 
&8t ganz Yon diesem Geist infieirt, denn indem ein Jeder 
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das Beine sucht, geschieht es, dass wir unter Keid und Streit, 
geübt in Hass und ermuntert zu Ungerechtigkeit, von Star- 
kern unterdrückt werden, selijst die Schwachen unterdrücken. 
• Oder treibt in dem Haus der Apostel nicht schon mehr der 
Ehrgeiz, als die Andacht ihr Wesen? Oder hallt nicht schon 
dein Palast den ganzen Tag wieder von semem Geschrei? 
Oder müht sich nicht unter seinen Klagen die ganze Gewalt 
der Gesetze und Ganone? Oder giert nicht etwa nach sei- 
nen Baubgütem die ganze Italienische Baubsucht mit 
unauslöschlicher Gier?" „Dir, o Pabst, ist ein Dienst auf- 
gelegt, keine Herrschaft." „Wage es zu usurpiren, als Herr- 
ischer das apostolische Amt, oder &U Erbe der Apostel die 
Herrschaft; wahrlich, wenn du Beides willst zu- 
gleich haben, du wirst Beides yerlieren.** „Weiden 
ist Evangelisiren. Greife die Ketzer an mit dem Wort, nicht 
mit dem Schwert. Was versuchst du zum zweiten Mal dir 
das Schwert auzumassen, das dir einmal geboten ward, in 
die Scheide zu stecken." „Und betrachte auch ferner, dass 
die Heilige Römische Kirche, der du durch göttliche Autori- 
sation vorstehst, die Mutter der Kirchen, nicht ihre 
Herrin, und du nicht Herr der Bischöfe, sondern 
Einer von ihnen bist, auch einBruder derer, die Gott lieben, 
und der Erste , die ihn fttrchten." „Gehe aus von Chur in 
Chaldäa, sage: Ich muss auch andern Völkern predigen. 
Das Exil wird dich nicht reuen , tauschest du doch ein für 
den Stadtkreis — den Erdkreis (orbepro urbe commutato).'* 
„Auf denn, lenke deine Betrachtung auf das Jerusalem, das 
oben ist, unsrer aller Mutter, da die Geister sind die Bttrger.** 
ünd in den Predigten sagt' derselbe F):ophet: „Alle Christen 
suehen, was das Ihre ist, nicht was Jesu Christi. Auch selbst 
die Pflichten des kirclilichen Amts sind in schmählichen Ge- 
brauch der Finsterniss übergegangen, und wird nicht das 
Heil der Seelen, sondern Beicbthum und Luxus in ihnen ge- 
sucht. DesBwegen nehmen sie die Tonsur, besuchen die 
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Kirchen, celebriren die Messen, singen Psalmen, ünyer- 
schSmt streiten sie sich um Bpisoopate, Arcfaidiakonate und 
andere Würden, so dass die Asyle der Kirche vergeudet wer- 
den zum Gebraurli dui" Ucbertlüssigkcit und Kitelkeit. En 
erübrigt wahrlich nur noch, dass der Mensch der Sünde 
ofienbar werde „0, dass doch unsere modernen Phari- 
sSer, wenn nicht thftten, so doch sagten was noth thut^)/' 
So .auch ruft Hugo Ton St. Viktor den PrttUtenzu^): 
,,Ihr seid nicht bestellt zu Richtern der Verbredien, um zu 
schlagen, sondern der Krankheiten, um zu heilen/* „Der 
neue Bund ist euer Schwert, mit dem ihr die Laster der 
Menschen schlagen sollt, w^iihrend ihr die Menschen seliger 
liebt." „Ihr aber seid nicht allein Miethlinge , welche Lohn 
suchen statt des Dienstes, sondern zu Wölfen geworden, 
tödtet Ihr Eure Schafe zu Eurer Ergötzung.'* 

üm diese Zeit weiter las man wieder eifrig die Apoka- 
lypse und die andern prophetischen Bttcher. Die an diese 
anknüpfenden Weissagungen des Abts Joachim machten 
die Kunde. Die Römisclie Kirche ist die Hure, die mit der 
Weltmacht buhlt. Wegen der Bosheit der Cleriker und Prä- 
laten, die die Erde verderben , soll ein deutscher Kaiser sich 
gegen die Bömische Kirche erheben und sie wüste machen. 
Das Beich und die Autorit&t, zu predigen, soll von den bö- 
sen Prftlaten genommen und einem Gesohlecht gegeben wer- 
den , das Frucht briugt. Auf den Kaiser wandten sich die 
Blicke. Wir werden das spater noch sich wiederholen sehen. 

Nach dorn Vorbild der Armuth und Entsagung der ersten 
Christen hatte Franz von Assisi eine Beformation der 
Mönchsorden und mittelbar durch sie der Kirche yersucht. 
Allein bald hatten laxere GrundsStze si<^ Bahn gebrochen. 
Der strengere Theil sonderte sich ab, und bildete einen eig- 

1) In ps. qui habitat. Sexmo VI. opp. T. II. p. 189 ed. Ve- 
net. — 2) Sermo de convers. ad cleric. p. 104 h. — 3) I, miscell. 
I, 49 opp. tom, III. Bothomag. Joh. BertheUn. 16i8. 
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nen Orden, der den Starz des kirchliehen Foimeln- und 
Heachelärams und ein Beich des Geistes und der Wahrheit 
erwartete« Schon Alezander IV. hatte sie Terdaoimt, CSle- 
stin IV. wieder concessionirt, endlich wurden sie von Bo- 

nifaz Vm als Ketzer und Schismatiker verfolgt. 

Nun begann der Skandal der Avignon'schen Päbste. Die 
Kaiser vom Habsburg'schen Hause ohne alle grosse ideale 
Anlage, rdn praküsoher Nüchternheit, unter enghenigen, 
bald ^goistisdien Intoressen yeigassen ihre nniyerseUe Ifis- 
sion. Der masslose-Bonifaz VIIL ward yom t^hilipp d^ 
SehSnen mit frecher Hand gefangen gesetzt und starb, zwar 
befreit, an der Alteration. Nach l^enedict's XI. Tode be- 
stieg die Creatur Philipp s, Clemens V., den pübstlichen Stuhl. 

üm diese Zeit, um den Anfang des 14. Jahrhunderts 
bildete sich im südlichen und westUehen Deutschland, der 
immer mehr anwachsenden Noth der Gesellschaft zu steuern, 
der Verein der „Gottesfreunde"^). An seiner Spitze 
stand ein Laie Nikolaus von Basel, ein grosser Welt 
und Lust verachtender Charakter. Priester und Laien schlös- 
sen sich an, in dem Verein selbst waren diese Unterschiede 
ohne Consequenzen , die Mitglieder waren als in Gott Leben- 
dige alle Priester. Von denen die sich anschlössen, waren 
bertthmt vor allem Johannes Tauler, jener geistvolle 
Priester, der dem Nikolaus seine Bekehrung dankte, Ruol- 
man Merswin, Heinrich von Nördlingen, Hein- 
rich Suso, Job. Kuysbroek. Vorher schon war philo- 
sophisch diese Geistesrichtung durch den Meister Ekhart 
begdindet worden. Diese Richtung war die Mystik. Die 
Mystik ist der Geist des katholischen Christenthums. Allein 
sie ist ihrer Tendenz nach trotzdem im Allgemeinen Alter als 
das Ghristenihum. Ihre Spuren verlieren sieh in das Uralter 
der Menschheit. Da wo die Reflexion hindurchbrach aus der 

1) Vgl. Schmidt. Joh. Tauler Han^b. 1841. » Ders., die 
GotteB&eunde. Jena 1854. 
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* 

Sehale der natttrlicheii ünmittolbarkeit, beging die Mystik • 
die Feiern der religiösen Abstraktion nnd ward das Aller- 

lieiligst€ der Religion, das Mysterium derselben. Em Aus- 
blick in die Geschichte zeigt sie uns in den priesterlichen 
Systemen der Inder und der Aegypter dann in He- 
raclit, Empedocles, Pythagoras, in den griechischen 
Hysterien, in sohönster Bltlthe nnd Beife in Flato^ 
Philo, den Nenplatonikern allen. Bas Ghristentiuim 
entwickelte in diesen Formen seinen eigenthttmliehen Geist, 
und füllte die abstrakten Formen mit seinem concreten Le- 
ben. Wir finden die Mystik wieder bei Clemens und Ori- 
genes, bei Gregor vonNazianz und von Nyssa, bei 
Augnstin, bei Boethins — weiter bei dem Areopagi- 
ten, bei Skotus Erigena, Bernhard und dem Vikto- 
rinern, bei BonaTontura, selbst bei dem Thomas von 
Aqnino brieht sie durch, bei den vorgenannten dent- 
sehen Mystikern, später endlich noch bei Joh. Gerson 
und Nikolaus von Ousa. Ich kann mich hier auf den 
Anfang zu meinen „Grundlehren der philosophischen Wissen- 
schaft" berufen , in dem ich diese Folge, ausführlich nachge- 
wiesen habe. Weiteres anch im Verlaufe dieses Buches. Be- 
treffend das wahre Yerfatfltniss der yorchristlichen Mystik 
zum Ohristentfaum habe ich mich ebendort ausgesprochen, 
sowie auch unten am Schluss des ersten Theiis davon die 
Bede sein wird. 

Der Mystizismus ist jene Innerlichkeit und Unmittelbar- 
keit des Geistes , durch die der Geist das Absolute und die 
Prinzipien des Daseins, das Wesen und die Wesenheiten der 
Dinge unmittelbar in ihnen wesentlich ansdiaut, und in und 
aus ihnen selbst ihre Entwicklungen in die Dinge gewinnt. 



1) Vgl. Uhlemann Hdb. der ä^pt. Alterthumskunde Th. IV. 
Todtenbach c. 12. „Vereinige mich mit dir, dass ich schaue 
dein Sonnenlicht, Köni^ des Weltalls" c. 21. „Du vereinigst 
di^ mit mir, du erlen<äte8t die , die mit dir yereiDigt smd." 
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• Da aber das Absolute das Ist, dass sein Wesen zugleich sein 
Grund, seine Notbwendigkeit, sein Beweis ist, da Es an sich 

dchleclithiii nuthwendig und gültig ist, und da die Prinzipien 
des Daseins an dieser nnmittelbaren Evidenz seiner Natur 
theiluehmen, so ist solche Anschauung, ob zwar eine reale 
und in sofern empirische, doch in Wahrheit eine philoso- 
phische, ja der philosophische Centraiakt selber, und Ton 
einer siegreichen Klarheit und Qewissheit durchdrungen. Es 
ist diese Ansehaung (contemplatio, ^sagia) mehr als der 
Glaube. Denn der Glaube ist nur Annehmen eines Abwe- 
senden, Sehen durch den Spiegel im Räthsel — diese An- 
schauung ist Sehen von Angesicht zu Angesicht , eine Anti- 
cipation der ewigen Seligkeit^). Als philosophischer Cen- 
tralakt, wie wir uns ausdrückten, wird sie schon von Plairo 
gepriesen« Richard y. St. Viktor drückt sich deutlich 
über sie aus: „Der Anschauung gehört es zu, das Evidente 
(perspicua) zu bewundern , sie ist die Bewunderung der evi- 
denten Wahrheit^).*' n^^^r Contemplirende sieht in Gott die 
Ordnung der Welt, er sieht die Dinge typisch, in ilu'eu Gat- 
tungen und Arten, ihrem eigenthümlichen Wesen ^)." »Der 
intellektuelle 8inn erfasst das Unsichtbare, unsichtbar zwar 
aber in den Kräften und im Wesen (sed potentialiter et 
essentialiter)" 

Bemerkenswerth ist, dass die Mystik überall auf eksta- 
tische Zustände hinausläuft. Was die indische Mystik be- 
trifft, so hat Windischmanu deren ekstatischen Charakter 



» . ! 

1) So Hugo de St. Victore summa sentent. I, 1. 2. opp. \ 
tom. III. vgl. Thomas ab Aciuiuo Summa theol. p. IL ^u. 3. a. 8. i 
Ultima et perfecta beatitaao non potest esse niei in yisione 
divinae essentiae. qu. &. a. 6. Beatitudo est quoddam bonum 
excedens naturam rreatam sicut snscitutio mortui, illuminatio 
coedu Diese extreme Zusammenstellung ist wieder ganz scho- 
lastisch. — 2) de ezterm. mali et prom. boni II, 15. opp. ed. - 
Jean Petit Paris 1518. — 3) de erud. hom. inter. II, 13. — 4) 
de contempl. III^ 9. 
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2ar CrentLge nachgewiesen „So lange, reprodncirt er 
nach den Ürkimden, die Pforten des Leibes noch offen stehen, 

und das Herz in den Kegiuiitii der Sinne und der äiisr>ern 
Thätigkeiten umkreist, erlangt es seine wesentliche 8elb.st- 
heit nicht, denn die Aktionen der Sinne stehen alsdann ge- 
schieden und yereinzelt. Werden sie aber ins Herz hinein- 
gezogen, so gehen sie in die Gemeinschaft, nnd der Mensch 
erreicht sich selbst; er ist bei verschlossenen Pforten des 
Leibes und im tiefen Schlaf innerlich wach, an jedem Tage 
gelangt das Herz zur Zeit des tiefen seligen Schlafs zu 
Brama.'^ Und deutlich sagt die Bhagavat-Gita: 

„Das f&r die Wesen alle Nacht, darin wacht, wer be^hmt 

sich hat; 

Worin die Wesen wadien all', ist des schau'nden Ein- 

Biedlers Nacht." 

• 

In diesem Zustande sistiren die animalen Funktionen, 

das getheilte und äusserliche Sein und Erkennen hat ein 
Ende, der Geist wird erhoben in das Eine das alles ist, und 
ist und sieht durch das Eine alles ungetheüt^). Von den 
Mysterien bezeugt dasselbe Plate, wenn er sagt^): dass 
der Zustand der Geweihten eine Manie sei, welche entsteht, 
indem der Geist durch einen göttlichen Einfluss von den Ge 
setzen des materiellen Lebens entbunden wird. Damit stim- 
men die Beschreibungen auch überein, die wir von den Zu- >^ 
ständen der Epopten haben. In einem Fra^giuent des St o- * 
b&os heisst es: „Im Tode widerfährt der Seele eben das, 
. was dem in die grossen Mysterien Eingeweihten widerfährt. 
Zuerst langes Umherirren und beschwerliche Wege und aus 
einem gewissen Dunkel yerdttchtige und beschwerlidie Bah- 
nen. Hierauf noch vor dem Ende selbst alles Furchtbare, 
Schauer, Zittern, Angstschweiss und Entsetzen. Aub diesem 

1) Windischmann, Philosophie im Fort^. der Weltgesch. 1 
ISlSn. — 2) Bhagayat-Gita übe. von Lormser. Breslau 18G9. 
S. 86 und noi 8. 6§ und not. 47. — 3) Plato Phaedr. p. fi6& 

•/t ') /, • ^ ^ ► . ' 
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aber kommt ein wundervolles Licht dem Einzuweihenden. 

entgegen oder glänzende Ebenen oder Auen mit Stimmen, 
und Chortänzen und ehrwürdigen heiligen Lauten und gött- 
lichen Erscheinungen. Worauf der nun ganz Vollendete 
frei geworden und entlassen gekrönt die geheinmissvolle Feier 
begeht** Und A pule jus sagt in den Metamürpho* 
sen: „Ich habe mich den Grenzen des Todes genSherfe. l^ach- 
dem ich die Schwelle der Proserpina betreten, bin ich durch 
alle Elemente durchgegangen und wieder zurtlekgekommen. 
Mitten in der Nacht , schien mir die Sonne in einem hellen 
Licht zu glänzen ; ich war in Gegenwart der Götter der Ober- 
und Unterwelt und habe sie in der Nähe angebetet." Plate, 
wenn er im Gastmahl seine Dioüma sagen lässt: Plötzlich 
wirst du sehen ein yon Natur wunderbares Schöne** spricht 
nach derselben Bichtang seine eigne Tendenz aus* Und so 
folgt ihm Philo, wenn er sagt: „Nachdem wir zur Qccul- 
tation der niedern KrüiLu gelangt sind, bricht eine Ver- 
zückung und göttliche Besessenheit und Raserei hervor 2)." 
,^ie Stimmen der Sinne schweigen, das Sichtbare ruft das 
Gesicht zu sich, die Stimme das Gehör, der Duft den Ge- 
ruch, und ttberhaupt ruft das Sinnliche den Sinn zu sich zu- 
rttck^).'* „Wenn die Seele rein ist, und ganz in die Yer^ 
nunft und das wahrhaft Seiende versenkt, sagt Plotin^), 
so wird sie davon so übernommen, dass sie Alles vergisst 
und auch sich selbst." Jarablich spricht von einer Meta- 
stase der Seele Proklos im Commentai* zum Alcibiades 
sagt, das Programma in Eleusis, die Aufschrift in Delphi 



1) Ich will hier eben nicht anticipiren. Aber wer, der das 
Werk kennt, von dem wir hier handeln wollen, fShlt sich nicht 
erinnert an die Tergeblichen Anstrengungen Dante^s in dem 
ersten Gesang, an das Entsetzen seiner HöUenwauJerung, an 
•das io te sopra te corono am Schluss des purgatorio, und an 
die „geheimnissvolle Feier" im i'aradies. — 2) Quis rer. div. 
haer. 63. — 3) legg. aUeg. HI, 14. — 4) emu IV, 4, 1—6. — 
5) adbort ad phüos. c. 3. 
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deuteten bin auf den Weg der Reinigimg; wir kennten uns 
selbst nicht, seien üngeweihte,Pirofane, gefesselt ron der aus 
dem Werden entspringenden Vergessenheit.** Clemens 
Ton Alexandrien führt im 6. Buch seiner Stromataan: 

„Es muss also der (Tiiostiker sich enti'eissen von allem seeli- 
schen Hathos, denn die Gno:>i.s wirkt gänzliche Durchübung, 
diese eine Haltung und Ordpung, solche Buhe und Stillung 
aber gänzliche Leidlosigkeit/' Und Gregor yon Nyssa 
Terlangt, dass die Seele sich vereinfache, und spricht von 
einer Anticipation d^ ewigen Seligkeit in der Anschauung 
Gk>tteB, die den von der Bosheit gereinigten schon in diesem 
Leben zu Theil werde'). „Ein Grosses ist es, sagt Augu- 
stin^), und gar selten, universam creaturam excedere über 
alle Creatur hillauszuschreiten und zur unveränderlichen Sub- 
stanz Gottes zu gelangen und dort zu lernen von ihm selbst." 
Darauf der heil. Bernhard^): „Wer so in der Liebe Gottes 
ergötzt wird, erleidet oft einen Ezcess des Greistes, wird von 
allem Gegenwärtigen und Irdischen in die Gegenwart Gottes 
entrückt, und indem er Seine Schönheit betrachtet, wii'd er 
von der Grösse derselben geschlagen, ganz in die Bewunde- 
rung derselben verzückt." Richard von St. Viktor 
sagt*): „Wenn das Gemtlth in der reinen Intelligenz über 
sich selbst hinausschreitet, in diesem Excess des Geistes 
(mens) wird der lUede gefunden, der nicht gestdrt wird, 
nicht durch den Sturm der Gedanken, nicht durch Wünsche 
und Abneigungen. Da liegt der Körper ohne Bewegung und 
Empßudung wie todt^ nichts treibt die Sinnlichkeit, nichts 



1) de anim et resurr. p. 202. 264.' — S) de cir. Dei XI, 2. 
conf. confeis. IX, 10: Ascendebamus interios cogitando et lo- 

quendo et mirando opera tua, et venimus in mentes nostras, 
et transcendimus eas, ut adtingeremus regdonem, ubi vita sa- 
pientiae est. Talis est sempiterna vita, quaiis fait hoc momen- 
tum intelli^entiae — ein etemal moment, sagt Shakespeare. — 
S) de interiori domo c. 18. — 4) de exteim. mali et prom. 
boni ill, 8. 
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die YorstellungBkraft (imaginatio, die tpavvaöiu der Alten) 
tind alle untern (vegetativen) Kräfte der Seele (die fjpviJig 
der Alten) versehen nnterdessen ihren Dienst. Die natttr> 

liehe Seele bleibt unten, der Geist (spiritus) steigt auf die 
Hohen. Hier bedarf der Geist keines sinnlichen Bildes , wo 
er sieht von Angesicht zu Angesicht, nicht durch einen Spie- 
gel utd im Bäthsel.*^ „Unser Geist sagt Bonaventura^ 
wird mit einer gewissen gelehrten Unwissenheit über sich 
selbst entrttckt in Finstermss nnd Uebersehwang^)." „Wenn 
er in diesem üeberschreiten vellkommen ist, so müssen alle 
intellektuelle Funktionen verlassen werden-)." „Ekstase ist 
mit Verlassen des äusseren Menschen eine Erliebung über 
sich selbst^)." Und Meister Ekhart^): „Nun sollst du 
wissen, dass ein jeglicher Mensch, der Gott minnet, die Kräfte 
der Seele im äussern Menschen nicht mehr gebraucht, als die 
fOnf Sinne zur Noth bedürfen, und die Inwendigkeit kehrt 
sich nicht zu den fünf Sinnen, denn so fem sie ein Weiser 
und Leiter i^t der fünf Sinne und ihrer hütet, dass sie nicht 
ihres Gegenwuiis nach Weise des Viehs gebrauchen. Und 
soviel die Seele Kräfte hat über die, die sie den fünf Sinnen 
giebt, die Kräfte giebt sie alle dem innem Menschen, und so 
der etwa einen hohen edlen Q^genwurf hat, so zieht sie 
alle dieErSfte an sich, die sie den fünf Sinnen 
geliehen hat, und heisst der Mensch sinnlos und 
verzückt, denn sein Gegenwurf ist ein unvemünltig Bild 
oder ein Vernünftiges ohne Bild" (das intelligible Wesen). 
Im Anschluss daran spielen aber auch besondere und eigent- 
liche Träume und Gesichte hie und da eine Bolle, und von 
den Gottesfreunden z. B. wurde, wie uns beriditet vdrd, auf 
diese ein grosser Werth gelegt Endlich Gereon: „Bi^ 
iBkstase geschieht im ledigen Geiste, und schwächt nicht nur 

1) Breviloq. c 6. — 2) Itinerar. meiit ad Benm c. 7. — 8) 
de Septem gradibus contemplatiomB. — 4) tract IX, ed* Pfeiffer. 

8. m f. 
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die Thätigkeiten der untern Kräfte, sondern hebt sie von 

Gnmd aus auf, so lange sie wiUirt Es ist also die JBkstase 

eine EnMcknng des Geistes mit Aufhören aller Operationen 

in den untern Erftften^)." Und das ist die höchste Staffel^ 

zu der der Mensch durch die Vorstufen der Cogitation und ' ' 

Meditation hinaufsteigt, die Contemplation, die mit der Liebe 

wesentlich Eins ist , die Seligkeit. 

Der Gegner der „Mystik" ist die Scholastik , wie dem ^^f*^ f*';^' 
Idealismus Plato's der Formalismus imd Bationalismus des ^"^^ ^ - ^^^^ 
Aristoteles entgegenstand. Die Scholastik betont die mittel- ^-^^^ ^ ^ 
bare Erkenntniss , die Erkenntniss Gottes aus seinen Wer- h ^ ^ ^ 
ken, des Wesens aus der Erscheinung ^ der Ursache aus der 'J/^^^- .- ♦ 
Wirkung. Und wenn sie auch zugiebt, dass diese Erkennt- yl 
niss nicht erklärt, was Gott an sich ist, sondern nur was 
Gott verhältnissmässig ist im Vergleich zu den Creaturen — 
und wenn sie zwar zugiebt, dass eine £rkenntniss Gottes in 
Gott durch göttliche Hlüfe möglich, so schiebt sie diese 
doch entweder hinaus in die Himmelsweite eines Wunders^ 
so an ausserordentlichen Personen geschehen , oder sie ist 
doch eifrig beflissen, sie zu beschränken und einzuengen^). 
Die Mystik verwirft diese Art zu erkennen gänzlich ^ der ( 
philosophische Centraiakt ist ihr das (ekstatische) Schauen 
des Wesens in ihm selbst. Diese adaequate Erkenntniss der 
Quiddität ersetzt sich die Scholastik durch die Autorit&t, j 
welche die Offenbarung darreicht, und sie subjektiY im Glan- !' 
ben begründet. Die ausgebildete Scholastik hat strenge ge- 
nommen zu Gott und Göttlichem nur ein äusseres, und in 
Vermittlungen sich bewegendes Verhältniss, während die 
Mystik ein unmittelbares wesentliches und lebendiges nimmt. 
Die Scholastik construirt demgemäss das äusserlich Gegebene 
durch einen Schematismus abgezogener Formefai. So meint 

1) de myat. theol. c. 36. — 2) Diese Züge finden wir schon 
bei Thomas von Aquino figuriren. Doch kommt der wahre 
Charakter der Scholastik erst in seinen Nachfolgern zu Tage. 
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sie das Wesen einer Sache hinreichend ausgedrückt zu haben, 
wenn sie dieselbe als Materie und Fonn, Substanz oder Ac- 
eidenz und dergl. bezeichnet; bei diesem bequemen Mecha- 
nismus ist sie bald mit einem Problem fertig. Die Mystik 

giebt derSacliü aus der Sache den eigenthümlichen Ausdruck, 
und bringt Jedes in seiner vernünftigen und lebendigen 
Spezifität zu Tage. Die Scholastik handelt mit Begriffen, 
die Mystik mit Ideen, jene durch den Verstand , diese durch 
die Vernunft, jene mechanisch, diese organisch. Daher ist 
auch der ScholastUc das Absolute der actus puxissimus des Be- 
griffe (Xoyoi) bildendenden Verstandes — w&hrend es der 
Mystik ( — die grade zov Xoyiitfibv lutl tb fCSQl avrhv 
GjcoToc, den verständigen Gedanken und die Finstemiss, die 
bei ihm ist, wie Philo sagt, latent werden lassen will) die 
absolute Identität ist, welche als der erste Grund alles schlecht- 
hin Nothwendigen sich differenzirend die absolute Vernunft, 
die mit dem Wesen, wie mit der Vielheit der Ideen noch 
identische trennungs- und gegensatzlose Intelligenz , und in 
und durch sie den Organismus des Alls hervorbringt. Und 
die Mystik ist sich dieses Gegensatzes auch nicht unbewusst 
gewesen, da wo er eben scharf und in reiner Ausbildung ilir 
entgegentrat. „Da ich zu Paris predigte, sagt Meister 
Ekhart^), so sprach ich und ich darf es wohl sagen: Alle 
die von Paris sind, mögen es nicht begreifen, mit allen ihren 
Künsten, was (xott sei in der mindesten Creatnr." Und 
Tauler*): ,,So schweige denn von deinen alten Heiden, 
es leben ja noch die neuen, imd wir kennen sie als folgsame 
Nachbeter der alten: sie sind gar behende und vorschnelle 
Sprecher, zierliche Redekünstler, denen für jede Sache tüe 
Worte zu Gebote stehen; denn Worte und gewisse Formen 
vertreten auch bei ihnen wie bei jenen die Wahrheit (die 



1) Predigt 51. ~- 2) Nachf. des am. Lebens Christi übs. v. 

Casseder II § 47. 
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Sache). Ihre besondere Stärke beweisen sie in der Fertig- 
keit Alles und Jedes zu zergliedern, abzntbeüen, zu unter- 
scheiden, und wie sie sagen, zu ordnen". In der That eine 
treffende Charakteristik. Aber schon Bichard deutet den 

Gegensatz an, wenn eraagt'): ,,ünd siehe, wie viele, die 
iiliher arbeiteten in der Werkfitatt des Aristoteles, lernen 
jetzt nach heilsamerem Schlüsse zu prägen in der Werkstatt 
des Heilandes*^. Und so führt schliesslich auch Gersou den 
Yoxzug der mystischen Weisheit vor der Scholastik in ver- 
schiedenen Hinsichten aus. 

Bei der VerSusserlichung, der die Kirche nun allgemein 
unterlag, war die Scholastik dem herrschenden Geist oder 
Ungeist durchaus augeniessen, sie wurde die eigentliche 
kircblicbe ofßzielle Wissenschaft. Wir sehen , wie weit die 
Kirche abgewichen war von ihrem genuinen Geiste, wie er 
lebte in den Eirchenyfttem, im Areopagiten. Nichts war 
mehr der Qeist, keine Beziehung war mehr des Bildes zum 
Wesen — Alles war die Form, Alles die Formel. 

Dagegen nun ward die Mystik die Pflegstätte alles in- 
nerlichen Lebens, und verwies die Kirche auf das wahre 
Ziel, zu dem sie hinaufführen sollte, die Unmittelbarkeit des 
Wesens, die freie Gemeinschaft und Gemeinde in Gott. Es 
ist durchaus irrthllmlidi , wenn man diese Bewegung unter 
die Idlrelischen, selbst auch auf Terhftltnissmässig einen 
Ehrenplatz wie bei den Waidensem rangirt. Es lag das 
durchaus ausserhalb der wesentlichen Tendenz derselben. 
Sie waren nicht gesandt, aufzulösen, sondern zu erfüllen — 
die wahren Zwecke , den wahren Inhalt dieser Formen dar- 
zustellen. UnerbittLioh gegen Missbrftuche und Missbrau- 
chende sind alle diese Mystiker doch voll Ehrfurcht vor der 
l^che und dem kirchlichen Amt und in alle die frommen 
Bilder und Symbole lassen sie sich demüthig herab , nicht 



1) de contempl. II 2. 
DsLiv, Daxtb AjuoBxm. 2 
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zwar unterlassend zu zeigen, wohin dieselben als Wegweiser 
anleiten wollen, ünd ebenso sehen wir sie entschieden ge- 
gen die Häretiker zeugen, wie z. B. Ruysbroek — gegen eine 
Sekte der Beguinen. Hier sammelten sich die reformatori- 
schen Kräfte. Es wussten sich die ^fystikcr als die, die das 
Original dieses Bildes , die Idee und den Zweck der socialen 
Anstalten» ihre wesenhafte Wahrheit im Himmel geschaut 
hatten, als die Propheten der neuen Kirche, und schonungs- 
und furchtlos folgten sie der innem Stimme und liehen ihr 
Worte. Sie waren die furchtbarsten Gegner der Hierarchie 
und hörten nicht auf die poliii;>chen Anmassungen und Irr- * 
gUnge der Päbste zu strafen. „Es waren aber, erzählt eine 
alte Chronik, Ludolf Prior der Kartbaus und Tauler Pre- 
digermOnoh noch im gemeinen Bann. Insbesondere wurden 
ihnen zwei Artikel als ketzerisch erkannt. Der erste war; 
nachdem männiglich im Sterbebett von wegen des E9nig 
Ludwig (des Baiem) noch im grossen Bann war — dass sie 
ein Schreiben an alle Priester ausliessen, wenn einer seine 
Sünde beichte und das h. Sakrament begehrte, sollten sie 
ihm solches reirlicn \md ihn trösten, und mehr auf Christi 
imd der Apostel Wort gehen, als auf den Bann, welcher 
allein aus Neid und weltlicher Gicht geschehen. Zum an- 
• dem hatten sie eine Schrift ausgehen lassen: dass zweierlei 
. Schwerter wären, ein geistliches, welches wäre Gottes Wort, 
' das andere die weltliche Obrigkeit, und wären sie beide von 
; J Gott, und hätte keins mit dem andern zu thun". 
' Werfen wir nun noch einen Blick auf die politische 
Weltlage, wie sie namentlich in Italien sich entwickelt hatte. 
Bereits seit der Ansiedelung der Longobarden ward, wie 
Leo in seiner Greschichte yon Italien ausführt, der italieni- 
sche Nationalcharakter fortschreitend einer eingreifenden 
Umwandlung unterworfen. Die ganze Gesellschaft in Italien 
bot schliesslich das Bild eines aller heilsamen Ordnung 
widerstrebenden Auseinanderfahrens der Elemente dar. Jede 
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Einichriinkung hassend strebte das Individuum schrankenlos 
sich geltend zu machen, ein Streben, das nothwenLÜg auf ge- 
waLtsame Unterdrückung der Eechte anderer hinauslaofen 
mnss. Dieses Zerfallen aller Ordnung ward durch jene un- 
selige Politik der Pftbstef die Politik des diyide ^ impeni, 
auf das wirksamste befSBrdert. Vor allem erbitterte Feinde 
der kaiserlichen Obmacht trugen die Pfibste nicht ^venig 
zur Untergrabung des kaiserlichen Ansehens bei, und ver- 
hinderten in Italien olle dauernde Reorganisation der Ver- 
hältnisse. 

Allerdings wird der hierarchischen Politik das zweideu- 
tige Verdienst zugeschrieben den Nationen und besonders 
Italien zur nationalen Unabhängigkeit geholfen zu haben. 
Aber immerhin ist das Verdienst ein sehr zweideutiges, jedes 
wahrhaft organisch wirkende Band der Nationen gelöst, die 
geschichtliche Welt atomistisch zersetzt, und Hebammen- 
dienste gethan zu haben INai jenem Nationalitötsprinzip , das 
nicht den Frieden, sondern nun erst eben den Krieg, den 
tätlichen, den Vernichtungskrieg bringt, indem es nun 
nicht mehr allein sich um Eroberung handelt, sondern um 
Nationalisirung. Schon unter der Herrschaft der salischen 
Kaiser, welche in den Bewohnern des Landes und Städte ein 
Gegengewicht anfangs gegen den Adel, von dem sie die Ge- 
richtsbarkeit auf die Bischöfe übertrugen , dann auch gegen 
diese suchten, bildeten sich in Italien die städtischen Ge- 
meinden zu Freistaaten aus, die bald auch nicht nur die 
Lehnsleute und freien. Leute des Landes, sondern schliess- 
lich auch den mächtigen Adel in ihre Kreise zogen. Von 
dem Zwist des weifischen Heinrich und des hohenstauliscben 
Kaisers Friedrich I leiteten sich in Deutschland die Parteien 
der Weifen und Staufen (Ghibellincn) her. Die Parteinamen 
wurden von den Italienern adoptirt, aber nahmen einen be- 
deutungsvollem Lihalt an. Bie Ghibellinen wurden hier 
zwar zuerst die kaiserliche, aber im Grunde zugleich die con- 
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servative monarchische Partei; die Guelfen die nationale 
und demokratische. Der erstem schloss sich vorzugsweise 
der Adel an; in der letztem dominirte zwar an&ngs auch 

der Adel, jedoch sich schon wesentlich an das Bürgerthum 
anschliessend, ward er bald von diesem zurückgedrängt, das 
Bürgerthum mit seinen besondem Interessen ward Partei. 
So bahnte sich in Italien schon frühzeitig dasjenige Verhält- 
niss an, welches die Signatar der modernen Zeit ist, die 
Herrschaft des Bttrgerthums, des Liberalismus. 

Unter solchen Zeitumständen, unter den heftigen Zuck- 
ungen einer beginnenden modernen Ejioche ward geboren 
in Florenz und lebte der grösste Italiener imd Einer der 
grössten Menschen aller Zeiten und Nationen — Daute 
Alighieri^ und nachdem er in der Philosophie und in aller 
Kunst und Weisheit sich auf eine vorzflgliche Weise ausge- 
bildet, nachdem er in seiner Vaterstadt fttr die Gerechtigkeit 
und den Frieden gewirkt, nachdem er verbannt worden war, 
nachdem er anfangs Guelfe, spater, durch bessere Eiubichi 
bezwungen , den Ghibellincn sich angeschlos>en , schliesslich 
„sich selbst Partei" geworden war, während alle Hoffnungen, 
die er für die Menschheit, für sein Vaterland, für sich hegte, 
zerscheiterten, schrieb er zum ewigen Vermftchtniss imd un- 
vergftnglichen Denkmal sein erhabenes Gedicht die divina 
commedia, und legte hier die Ergebnisse nicht nvdt seiner 
Erfahrung und seines Nachdenkens, sondern seines äussern 
und innem Erlebens in einem allegorischen Gewände zur 
Weisung für die Verständigen nieder. 
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Die gOttUcbe Komödie ist gewisscrmassen das 
Ergel^niss aller fouceptioncn des Mittelalter? ; jede 
dei Conoeptioneu aber wiedenun das Ergebniss 
einer langen «n4i nlheYollen. Fonehuug , welohe 
sieh dureh die cbiitttidM, »mliiedh«, «lanuAfi- 
nische, lateinische und griechische Schule hin- 
zieht und im Ueiligthum des Orients ihren Anfang 
genommen hat. Es wsLxd wichtig, die lauge Ge- 
fldüeelitalblfe »nfinuttblen. 

OeUkMB, Dante oder die katholische PhiloiopUe 
de« Xm. Jaluh.! in d. Vonede. 
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DANTE — EIN MYSTIKER. 

Wenn nicht uns der Augensohein davon belehrte, dass 
die diyina conunedia ein aUegorisehee Gedicht sei, bo wür- 
de n wir es von dem Dichter selbst erfahren könnün. In dem 
Widmungsschreiben an seinen Gönner und Freund den Can 
Grande spricht er sich nämlich so aus: „ Der Sinn dieses 
Werkes ist nicht einfach, das Werk ist vielsinnig. Denn 
der erste Sinn ist der hnchstfibliohe, der zweite aber der 
allegorische oder mystische« Nach dem allegoiisöhen Sinn 
ist der Gegenstand der Mensch, sofern er durch sein Ver- 
dienen oder Verschulden der göttlichen lohnenden oder stra- 
fenden Gerechtigkeit unterliegt''. Dahin geht auch die Erklä- 
rung des Giacopo Dante, eines Sohnes des Dichters: „Die, 
Hauptabsioht des Dichters ist unter allegorischer Farbe die 
drei Qnalitftten des Menschengeschlechts darzustellen". Nach 
ihm betrachtet er unter dem Namen der HOUe das Laster, 
unter dem Namen des Porgatorimns die Beinigung, unter 
dem Namen des Paradieses die vollendete Tugend. Diese 
Erklärung wird mit andern Worten von zwei alten Com- 
mentatoren Benvenuto d'Imola und Giacopo della 
L ana wiederholt Der geistreiche Ab e ken sagt ^) : „Sind 
allegorisch genommen nicht Hdlle, Fegefeuer, Himmel die 

1) Siehe bei Ozanam, Dante. Tn's Deutsche übs. Münster, 
Deiters. S. 61. 62. — 2) Abeken. Beiträge f. d. Stu4iam der G. 
K. S. 129. 
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eigentlichen Gegenstände des Gedichts , sondern der Mensch 
und zwar der Mensch hier auf Erden , so müssen wir in- den 
drei Theüen desselben Hölle, Fegefeuer, Hinunel suchen, in* 
sofern der sündige, büssende nnd heilige Mensch diwe in 
sich selbst hat'S Das ist richtig. Nnr nehme man hinzu, 
dass der Zustand nach dem Tode nur die Fortsetzung oder 
nSlier dio völlige Enthüllung und Endbindung der Zustände 
des innern Menschen ist, wie auch Benvenuto d'Imola an- 
deutet. Hölle , Fegefeuer , Himmel sind überhaupt nicht ein 
Baum, räumlicher Bezirk, irgendwo in der Welt, sondern sie 
sind Zustände der Seele, in Wahrheit selbst die „ drei Qua- 
litäten (Willens- und Lebensformen) des Geistes oder des 
inneru Menschen. Was Einer dem Wesen nach ist, insofern 
ist er hier oder dort, ein Theil dieses oder jenes Daseins, 
dies er oder j euer Natur. „Hölle, sagt M eiste rEkhartim 
6. Traktat, ist nichts denn ein Wesen. Was hier euer 
Wesen ist, das soll ewig euer Wesen sein**. Das Wesen, 
die Seele und ihre herrschende Keignng ist ttbezhaupt das 
Ewige. Jeder Mensch also, je nachdem er im Wesen ist, ist 
also schon hier in Hölle, Fegefeuer oder Himmel, dieses sintl 
die drei allgemeinen Grundformationen seines Willens und 
Lebens, seines sittlichen und empfindlichen Zustandes. Je- 
der constitutive Zustand des innem Menschen ist überhaupt ' 
' ein Jenseitiges, in diesem Zustand ist er in lebendigem orga- 
nisch» wesentlichem Connex mit allem jenseitigen und ewigen 
Dasein , und wer den Zustand des innem Menschen auf eine 
reale Weise sieht, einsiebt und durcbsiebt, der sieht nicht 
nur Hölle, Fegefeuer und Himmel in den noch irdisch zeit- 
lich lebenden sich manifestirenden Menschen, sondern 
schlechthin im All, in den Lebenden und Todten. Es ist 
das innere wahre, das ewige Gesicht alles Qeschichtslebens, 
das der Dichter, wie es ihm erschienen, „unter allegorischer 
Parbe" offenbart. ' 

Aber das Gedicht hat keine einseitig theoretische, es 
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hat eine praktische Tendenz, das spricht der Dichter gleich- 
felis selbst in dem angeführten Schreiben aus , zugleich in 
\yelchem Sinn. Er sagt: „die Tendenz des (Janzen und des 
Theils — liisst jiieh kurz mit Ausschluss aller subtilen Un- 
terscheidung sagen — ist die in diesem Leiten Lebenden 
zum Ausgang zu bewegen aus dem Stand des Elends (des 
Exils) und hinzuleiten zum Stand der Seligkeit" (removere 
a statu miseriae et perducere ad statum felicitatis). «Durch 
welches Mittel nun sucht der Dichter diesen Zweck zu er- 
reichen? Antwort: Er scliildert innerhalb einer universellen 
Peripherie seinen eignen Lebensstufengang. Soviel im All- 
gemeinen. Nun würde es Zeit sein, den Weisungen des Ge- 
dichts selbst nachzugehen. 

Schdn und bezeichnend sagt der Dichter inf. XY. 85, 
sein Streben sei: sich zu yerewigen (s'etemare) — was kei- 
neswegs von der literarischen Unsterblichkeit gemeint sein 
kann, indem die blos literarisch Unsterblichen, von dem 
Ziel der Wanderung ausgeschlossen in der Vorhölle, unter 
den Banden der ihrer sinnlichen Lebhaftigkeit entkleideten 
Zeit schmachten. Deutlicher sagt er purg. Y 61 f. er suche 
von Welt zu Welt den frieden. Augustin im elften und 
den- folgenden Oapiteln des neunzehnten Buchs seiner Schrift 
„ttber den Staat Gottes" sagt: Der Fi-iede sei es, den alle 
Menschen in allen ihren Arbeiten und Kräften suchen und 
meinen. Der wahre Friede aber sei der Friede im ewigen 
Leben. Dieser Friede, wie er in der himmlischen Societät 
ist, ist „die ordnungsmSssigste und einträchtigste Gemein- 
schaft Gott zu gemessen und uns gegenseitig in Gott". 
„Denn auch der mystische Name dieser Societttt „Jerusalem" 
wird mit „Öesicht des Friedens" erklärt". Gott ist das 
Wesen und die wesentliche Einheit des Ganzen, aller Crea- 
turen. In Ihm daher ist wesentliche Einigung, lebendige 
organische Eintracht der C'reaturen, denen Ei- jeder nach 
ihrer Art derselbe ist, als das höchste Gut in der wesent- 
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liehen Einheit und Integrität seiner Unendliclikeit. Eben 
jene Gemeinschaft, jenes „Jerusalem" ist es, zu dem Dante 
hiuaufstrebt. * 

Femer sagt von ihm Virgil purg. I. 7 : Er geht die 
Freiheit suchen, liherta va cercando. Derselbe Augustin 
sagt im ^eiunddzeissigsten Capitel des zehnten Buchs : das 
sei die Religion die den allgemeinen Weg enthalte, die Seele 
zu befreien. Die Befreiung aber ist ihm identisch mit Rei- 
nigung und ilir Ziel Gott zu sehen und mit Ihm in ewiger 
Gemeinschaft zu sein. £s handelt sich um eine Zerstörung 
aller endlichen Bezüge und um eine Erhebung und Beherr- 
schung derselben in der Kraft der unendlichen Natur. Tiefer 
ftlhrt Meister Ekhart aus im ersten Traktat: „Die Seele 
ruht nicht, sie breche sich denn aus AUem, d^Gott nicht ^ 
ft ist, und komme in eine göttliche Freiheit, da sie die gött- 
liche Freiheit gebraucht ohne Hinderniss. Das mag sein so- 
fern als sie ewig ist in der unbeweglichen Ewigkeit, die 
Gott selber ist. Das Ding ist frei, das da an nichts hanget 
und an dem nichts hanget. Die Seele ist yollkoznmen frei, 
die über all das kommen ist, d^Gott nicht h ist, denn sie 
hanget nicht mit Begehrung an dem, das kreatttrlich ist, 
auch hanget sie nicht an ihr selbst, denn sie weiset alle 
Creaturen zuband von ihr zu Gott". Von der Freiheit des 
Geistes spricht auch Bichard von St. Viktor im zweiten 
Buch der Schrift „Von der Contemplation*^ Alle Mystik, ja 
Beligion geht aus dem Gedanken henror, dass nur in .dem 
Besitz und Genuss des ünendlichen die Seele volle Befrie- 
digung schöpft, weil nur das Unendliche in Wahrheit, d. h. 
nicht in seiner Art, sondern schlechthin vollkoiumen ist. 
Aber auch nur im Unendlichen findet sich die Lichthöhe 
und der Schwebepunkt der Ereiheit. Denn während die 
Seele ausser ihm in den Dingen-, an die sie ihre Liebe oder 
Begierde heftet, beständig yeiftussert und in ihnen getheilt 
wird, wird sie nun in den wahren izmeni absoluten Mittel- 
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und Qaellptuikt erhoben, und in ihm geinnigt und geeinigt. 
Die Dinge sind nun unter ihr, in ihrer Peripherie; sie be- 
herrscht sie, sie hat, wie der Apostel sa^i^t, als hfitte sie nicht. 
In einein andern Gesichtt2)unkt lässt sich auch sagen, dass 
wenn Gott die Wurzel und Fillle aller innern Noth wendig- 
keit und Gültigkeit, aller Yerniinftdgkeit ist, mit Gott die 
Gemeinschaft und oiganiaehe Unterordnung in Wahrheit be- 
freiend ist, während die Dinge, weil sie als solche an sich, 
abstrahirt von ihrer ratio und causa, dem Absoluten, zu- 
fällig sind, die Seele in Unfreiheit binden. In welchem 
Sinne auch Goethe seine Iphigenie sagen lässt: 

Folgsam führ ich meine Seele 
Am schönsten &ei .... 

Und das ist durch alle Lebensgebiete der allgemeine Charak- 
ter der Freiheit, dass sie sich in die Unterordnung unter die 
Autorität des schlechthin Gültigen und Nothwendigen , des 
Vernünftig-Sittlichen ergiebt — sowie auch unter die Indi- 
viduen, welche jenes yertreten, soweit sie es vertreten, und 
insofern aufhören Individuen zu sein und allgemeine gött- 
liche Personen werden. Dante in seinem Schreiben an die 
Florentiner sagt in dieser Hinsicht : „Ihr bemerkt nicht die 
herrschende Begier, die euch gefangen nimmt im Gesetz 
der Sünde , und euch verwehrt den allerheiligsten Gesetzen, 
welche nachahmen das Bild der natürlichen Gerechtigkeit, 
zu gehorchen: deren Beobachtung zwar, wenn sie freudig, 
wenn sie frei ist, so wenig Knechtschaft ist, dass es viel- 
mehr klar dem Betrachtenden einleuchtet, wie eben sie die 
höchste Freiheit ist". 

Schon im Inferno canto XV, 91 ff. deutet Dante an, • 
dass sein Bewusstsein von Schlechtem und Gemeinem rein 
und unbefleckt sei : 

Wenn nur mich mein Gewissen nicht entzweiet, 
Steh' dem Geschicke ich, wie es auch treibe. '* 
Nicht neu ist meinem Ohre solche Kunde. 
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So mag sein Rad denn daa Geschick nur dreheiif 
Wie*B ihm beliebt. 

Durch diese Yerse sehon scheint mir die etwas plampe 

Vorstellung Wegele's*), nach welcher der Dichter nach 

Beatricen's Tode in sinnliche Verirrimgen" gerathen sei, 
hinfällig, sowie auch das folgende danach verstanden werden 
muss. Dennoch näraüch wird er hart von Beatrix gescholten 
poig. XXXI, 22 ff., worauf er demttthig antwortet: 

Die gegenwärtigen Dinge wandten 
Mit ihrer fölschen Lnaligkeit mir meine Schritte 
Sobald sich euer Anblick mir enteogen. 

Die Liebe Dante s zur Beatrix war eine durchaus ideale, 
er liebte in ihr das Ideal, die Schönheit des Ewigen , Tran- 
soendenten. In diesem Sinne war es schon eine Abtrünnig- 
keit, wenn er nach ihrem Tode des Ewigen vergessen, 43ich 
ganz den Sorgen und Affekten des Familien- nnd Öffentlichen 
Lebens, vor allein des letztern, der Staatsverwaltung ergab. 
So fa<st die Sache auch sein Biograph Boccaccio auf. 
„Indem er nun, sagt dieser, wie die Thränen um den Tod 
der Beatrix versiegten, seinen Freunden einige Hoffnung für 
sein Leben gab, sogleich fiel es ihnen in den Sinn, ihm durch 
Yerheiraihnng mit einem jungen Weibe gttnzHch den Kam- 
mer zu verjagen , und ohne Zaudern setzten sie ihren Ge- 
danken in's Werk. Wie sehr die Frauen den Studien feind- 
lich sind, kann jeder leicht einsehen. Dazu kam noch eine 
andere Beschwerde, die Sorge für die Erziehung der Kinder. 
Es entstand ihm aber davon noch ein Grösseres; denn der 
hohe Greist, da ihn diese kleinlichen Angelegenheiten ekelten, 
* glaubend sick you ihnen zu erkolen, flüchtete zu den öffent- 
lichen Angelegenheiten, in die ihn die eitlen Triebe der- 
massen verwickelten, dass er ohne nachzudenken, wovon er 



1) Wegele. Dante AUghieri's Leben u. Werke. 'S. Aufl. 
S. 91 ff. 
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ausgegangen war und wohin er ging, mit gelösten Zügeln, 
verg"ej^send der Philosophie, sich mit andern vornehmeren 
Bürgern ganz der Kegierung ergab." Hier kann auch heran- 
gezogen werden, wenn Dante selbst im Eingang des Convito 
die Sorge für die Familien- und Staatsangelegenheiten als 
die ersten Hindemisse anftthrt, welche die meisten von der 
Oontemplation abhalten. Kun findet er sie dort zwar zu 
entschnldigen. Allein das ist von dem ganzen Standpunkt 
dieser Schrift aus gar leicht zu erklüreu, denn im Cunviio ist 
Dante noch eben nicht Mystiker sondern Scholastiker. Leug- 
net er dort doch geradezu, dass wir einen adäquaten Begriff 
von Gott erreichen können, und behauptet, dass wir uns der 
Erlcenntniss Gottes nur auf indirektem Wege und mittelbar 
durch die Wirkungen annäiem können^). In der göttlichen 
Komödie ist dagegen die Contemplation und die in ihr sich 
ergebende Erkenntniss Gottes an und in Ihm selbst grade 
die religiöse Pflicht und Aufgabe schlechthin. So stellt sich 
hier Alles ganz anders. Wir haben in Dante einen edlen, 
fast göttlichen Genius zu erkennen, der in seiner Jugend 
nnbewnsst in Betrachtung und Bewunderung des Ewigen 
gltQiend, hernach sieh abkehrte in die ehrgeizigen Sorgen 
des irdischen Staates, und hier das Abbild der Ideale in 
seiner Brust suchend oder herzustellen strebend, überall von 
den Leidenschaften und Trugkünsten der Sophisten und 
Demagogen, und von der blinden Erregung und Erregbar- 
keit der Menge gehemmt und attakirt, satt, müde und ekel 
zuletzt umwandte, den geraden Weg seiner Jugend zu suchen. 
„Wenige nftmHch, sagt Plato im sechsten Buch seines 
Staates, die da schmecken und geschmeckt haben, wie süss 
und selig der Besitz der Philosophie, und gründlich einsehen 
die Raserei der Menge, und dass Keiner etwas Ge- 
sundes in den Angelegenheiten des Staates 



1) convito in, 8. 16. lY, 22. 
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schafft und kein Genoase sich findet, bei dem 
Einer in gerechten Dingen Beistand findend sich 
oben halte, sondern wie ein Mensch, der unter wilde Thiere 
fmit, weder willens mitzufreveln, noch Einer stark genug 
allen Bestien zu wiederstellen, unterginge, ehe er dem Staate 
etwas nütze — dies Alles sage ich erwägend^ pflegen sie Ge- 
lassenheit und schaffen ihre wahren Lebensangelegenheiten, 
und wie in Sturm und üngewitter sicher unter Dach um 
sieh sehend das Toben der Ungerechten, freuen sie sich rein 
von Ungerechtigkeit das diesseitige Leben zu vollbringen 
und endlich hoffnungsvoll in frommer Heiterkeit abzuschei- 
den". . 

Nachdem nun der Dichter durch die HSlle gefOhrt ist, 

um, wie Virgil inf. XXVIII 48 f. sagt, volle Erfahrung zu 
gewinnen, liiit er in das Purgatorium ein, um sich zu reini- 
gen und purg. XVI, 31. 

schön zuxffckzukehr'n zu seinem Schöpfer. 

Am Schluss des Purgatorium finden wir diese Beinigung 

vollzogen : 

,,Ich kehrte wieder aus der heil'gen Weile, 
Wiedergeschafteii sowie neue Pflanzen, 
Wiedererneuert mit erneuten Blättern, 
Rein und geschickt zum Himmel aufzusteigen'*. 

Warum es sich nun im Paradies handelt, das geben so- 
fort im L Gesang die Verse 64 u. ff. kund. Ihrer Bedeut- 
samkeit wegen stehen sie hier im Originaltexte: 

Beatriee tntta nel ererne ruote 

Fissa oon gü ocehi stava, ed io in lei 

Le luce tisse di lassu rimote 
Kel sno aspetto tal dentro mi fei. 

Qual si fe' Glaueu nel f^ustar delV erba, 

Che' Tfe" coutorto in mar degli altri Bei. 
Trasumanar significar per verba 

Non Bi poria: pero Y esempio hasti 

A cui esperienza grazia serba. 
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Ganz in die ewigen Kreise mit den Augen 
(Geheftet stand Beatrix, ich die Lichter 
Auf sie geheftet, abgewandt von oben 
Verinnigte mich so in ihrem Anblick, 
Wie Glaukos ward in dem Gennss des Erantes, 
Das ihn den andern Meergöttern gesellte. 
Verübermenschlichen durch Worte zeichnen 
Vermag man nicht: genug sei drum das Beispiel 
Dem, dem ErÜEÜirang Gnade Yorbehalten — 

Der Ueberschwang entzieht sich dem Begriff, ich führe 
meinen Fall als Beispiel auf, damit der Leser dadurch gereizt 
werde sich der Gnade aufzuschliessen. Denn nur, wer es er- 
fahren, versteht es, und nur die Gnade gewährt die Erfak- 
mng. „Niemand, sagt Bonayentura'), fasst diesen Grad 
— das üeberschreiten durch die ekstatische Liebe — als 
wer ihn empfangt, denn er ist mehr in de)r Erfahrung des 
Affektes als in der Betrachtung der Vernunft." „Allein, 
sa£^t E i c Ii a r d V 0 n S t. V i k 1 0 r -) , zu solcher Gnade gelangt 
der Geist nie durch eignen Fleiss; Gottes Gabe ist es, nicht 
des Menschen Verdienst. Zu diesem Himmel können die 
Menschen entrttckt werden (rapi posstint). Dieser Himmel 
ist über der Yemirnft/' Wir errathen hier, warum sich dieser 
Zustand nicht durch Worte ausdrücken lässt. Die Vemuft, 
die ratio (wir würden sagen, der Verstand) als der Meister 
der Begriffe und der Sprache, oder derjenige Theil der Seele 
in dem jener bestimmend ist, sind völlig zur Unthätiirlveit, 
zum Schweigen deprimirt, die Seele lebt ganz in der An- 
schauung. Der Kern der Sache ist in dem trasumanar ange* 
deutet, die menschliche Natur überschreiten, , , verübermensch- 
licht werden" ist „vergöttlicht, vergottet werden,** das ^eot;v 
des Areojmgiten. -Die Anschauung ist das Feuer der Unsterl^- 
lichkeit, der Verewigung und Vergottung. In der An- 



1) Itinerar. mentis ad Deum c 4. conf. breviloq. c 6. — 
2) de praep. ad cont. 78. 74. 
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Bebauung ist der Schauende der Seher Eins mit dem Ge- 
schauten. 

Was der erste Gesang als» KuOi>i>e zeigt, eutliüllt der 

letzte in wundervoller Blüthe: 

Mir, da ich so raich näherte dem Ende 

Von allen sehnsüchtigen Wünschen, legten 

Sich, wie sie miisbten, des Vorlanfrens Glutheu. 

Lächehider Miene winkte Bernhard, dass ich 

Zur Hohe der Betrachtung lenke; ich doch 

War von mir selber so schon wie er wollte. 

Denn mein Gericht, nun klar und heiter worden, 

Drang mehr und mehr ein in die Strahlenllutheu 

Des hohen Lichts, das wahr ist von sich selber. 

Und immer weiter löste sich mein Sehen, 

80 dasB die Worte weichen dem Genohte, 

Weicht das Gedächtmas solchem Uebermasse. 

Gleich dem, der ein Gresicht im Schlaf gesehen, 

Bern nnr der Eindruck nach dem Traum geblieben, 

Bas Andre findet sich dem G^t nicfat wieder — 

80 ist auch mein Gesicht mir ganz entwichen, 

Und einzig triefen nur die Süssigkeiten, 

Im Herzen noch, die sich yon ihm erzeugten. 

So schmikt der Schnee hin vor der Sonne Gluthen, 

So vor dem Wind, auf leichtes Laub gezeichnet, 

Zerflatterten die Sprüche der Sibylle. 

0 höchstes Licht, du über die Begriffe 

Der Menschen so erhaben, leih' dem Geiste 

Von dem , was dort erscheint, ein wenig wieder: 

Und mache meine Zunge so gewaltig, 

Dass sie von deiner Herrlichkeit ein Fünklein 

Kur hinterlasse dem Geschlcclit der Zukunft. 

Ja von der Schärfe des lebend gen Glanzes, 

Die da ich ausstand, war' ich ganz verwirrt, 

Hätt' ich die Augen voji ihm al)gewendet. 

Und ich besinne mich, ich ward nur kühner 

Darum, so auszuhalten, bis mein Schauu ich 

Mit der Unendlichkeiten Kraft vereinte. 

0 Gnadendb^nsB, durch den zn heften 

Mein Aug' zom ewigen Licht ich mich vermessen, 

80 dass mein Schaun sich ganz darin verzehrte . • . 
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Des Geistes Schauen wird ein.s mit dem göttlichen Schaun, 
ein innerer Theil in ihm. Er schaut Gott in Gott selbst mit 
dem Auge Gottes. £r schaut Gott aU alles Daseins wahres 
Selbst, als sein eigen und über^gen wahres flelbst. Er ist 
in diesem Schauen Oott selber , sofern er ein innerer Theil 
in Grott ist. 

Verfolgen wir diesen wichtigen Punkt weiter. 

„Es giebt nur eine Stufe — sagt derSohar, die klassische 
Urkunde der aiyttdischenspeculativenMjstik — die erhabener 
ist als die Furcht, das ist' die Liebe. In der Liebe ist das 
Geheimniss der Gotteseinheit". „In demKuss Gottes ge- 

.sehielit die Vereini^juntr der Seele mit der Substanz ihres 
Ürsi^rungs. Da können Geschöpf und Schöpfer nicht mehr 
unterschieden werden, in und mit Gott gebietet die Seele 
über das Weltall". Die in die Sinnlichkeit verhaftete al)- 
strakte nnd yerSusserte individnelle Selbstheit ist nach der 
Lehre der Braminen das Geschöpf einer von der abso- 
Inten Substanz sich trennenden Bewegung. Sie ist daher 
als solche wesenlos, nichtig, sie soll daher occultirt, und 
manifestirt werden was sie war, da sie noch nicht war, die 
Wurzel und Potenz, die im Absoluten ist, und die das Ab- 
solute wie das Absolute sie ist. So heisst es in der Bhaga- 
Tat-Gita^): 

Hier schon gewinnen den Himmel die, deren Geist 

in der Gleichheit steht; 

Ganz vollkommen und gleich ist Gott, darum ruhen iu 

Gott sie stets. 

Der wahre Yogi steht einsam in sich mit seinem Geist, 
Einheit beseelt, des Sinns Besieger, von nichts bewegt. 
Wer Teränigt sein Innerea stets behenscbt, 
Die höchste Uuh» erreicht er, die da wohnt in mir. 

Eben dies ist auch die Lehre der Mysterien, wie ich in 



1) Bei Schelling, Philosophie der Mythologie. , 
DEiiFf, Dante Aughi£bi. 8 



34 BB8T£B'0AFITSL. 

memen ,yGnuidleliren" nachgewiesek habe. Die Siimlicli- 
keit ist bier der Kerker, der die Seele zur abstrakten end- 
lichen Selbstheit isolirt. Daher sagt Heraclit*) wenn wir 

sterben, dann lebten wir auf. „Freut Euch, ich steige auf, 
ein unsterblicher Gott", singt Em p edokles in einem von 
Plotin citirten Vers. „Es gibt, sagt Philo einen yoII- 
komnmeren und reineren Geist, eingeweiht in die grossen* ^ 
Mysterien, der nicht die Ursache ans der Wirkung er- 
kennt, wie den Körper aus dem Schatten, sondern fiberstei- 
gend das Entstandene . eine klare Anschauung des ünent- 
standenen ergreift , so dass er ihn in sieb selbst erfasst und 
aus ihm seine Erscheinung". Nach Plotin und den Neu- 
platonikorn spielt die absolute Identität in sich in einer 
Vielheit, schillert gleichsam, wie sie einfach zugleich sie 
selbst ist, 2nigleich in einer Vielheit von Theil-Einheiten, die 
eben daher nicht von der Idenlität getrennt, sottdeni, unter- 
schieden zwar, zugleich in ihr sie selbst sM. Hier ist Theil 
und Einheit oder Ganzes, aber der Theil ist auch das Ganze, 
und das Ganze der Theil. Solche mit der Einheit identische 
Theileinheit ist auch des Menschen eigenstes Wesen. Aber 
indem dasselbe sich entfernt von dem Absoluten, „in der 
ersten Anderheit, dem sich selbst gehören wollen", in die- 
sem Yorzeitlichen die Zeit gebärenden Akt wird es diese 
endliche individuelle Selbstheit. Kun steigt es herab bis zur 
sinulichen Verkörperung, und cd werden beslimmeud und 
manifestiren sich auf Kosten der göttlichen Natur die Stufen- 
kräfte der Seele, der diskursive Verstand (Aoj-og, ratio), die 
Einbildungskraft {q)avTaa{a^ imaginatio) und begehrliche 
Kraft, die sinnliche (animale) und vegetative Kraft. „Die 
Seele, sagt Plotin am Schluss der letzten (sechsten) En- 
neade, ist aus Gott und daher liebt sie Gott und sehnt sich 
nach ihm, mit Gott sich zu vereinigen, gleichsam eine schöne 



1) Plutarch. de exilio. 17. ^ 2) legg. aUeg. III, 33. 
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Jungfräulichkeit mit ehrbarer Liebe rührend , damit sie yon 

Gott schwanger, nielit mehr Schattenbilder, sondern das 
Wesen der Tugenden erzeuge. Da ist das Leben die Mani- 
festation der geistigen göttlichen Natur. Biese Manifestation 
zengt Gfjtter, wenn sie Gott erreicht in einer geheimen 
und stillen Bertthnmg. Da ist nicht mehr von Schauen 
die Bedie mit Unterscheiden, des Geschanten, sondern das 
Schauende wird Selber das (beschaute, wie ein Centrum sich 
vereinigend mit dem andern, und die abstrakte diskursive 
Denkthätigkeit wird ganz zurückgelas.-en. Dann wird nicht 
mehr die Seele bewegt, nicht Leidenschaft, nicht Begehren 
ist mehr in ihr, ja weder Verstand, noch eine besondere 
, Eenntniss, ja das Selbst selber nicht, sondern wie entrttckt 
und yon Gott völlig besessen ruht sie in sicVrer Zuflucht 
und in einem stillen und völlig unbeweglichen Zustande. 
Und ist da ein Ausgang von sich selbst, und eine Auflieito- 
rung, und ein wundersamer Fortschritt, und ein Eifer zu 
erreichen , und endlich Euhe. Und wer so Alles Übersteigt 
und die letzte Schauung erreicht hat, der kommt in Waln*- 
heit zu sich selbst; denn bei sich selbst sein und nicht in 
einem Dinge, das ist in Gott sein'*, ünd anderswo^) sagt 
derselbe: dass die Seele, wenn sie dort hinaasteige, Alles 
vergesse und auch sich selbst. Ihre natürliche Indivi- 
dualität verhalte sich dann ganz als Hyle oder Dynaniis, 
als Basis oder Potenz , und ihre ganze Lebensaktualität sei 
in der intellektuellen Anschauung. „Verlass, sagt der 
Areopagit^), mein lieber Timotheus, die sinnlichen Wahr- 
nehmungen und Wirksamkeiten des Geistes und alles Sinn- 
liehe und Intel] igible , und erhebe dich zur Einigung mit 
dem, der über aller Wesenheit und Erkenntniss ist". „Da, 
sagt Kichard von St. Viktor, wird der küriierliche Sinn, 
da das Gedäcbtniss des Aeussem, da die menschliche Ver- 



1) enn. IV, 4. 8—5. — 2) de myst. theol. I, 1. 
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ntmft (ratio) unterbrochen, wo der Geist (mens) über sich 
selbst entrackt in das Obere erhoben wird^' „Dann yer- 

gcbien wir nicht nur dessen, was ausser uns ist, sondern 
aucli deissen. was in uns ist und unser selbst"^). Tauler 
t sagt^); „In der Verborgenheit wird der geschaffene Geist 
wieder in seine üngeschaft'enheit gelangen , wo er ewiglich 
gewesen ist, ehe er geschaffen, und bekennt sich Gott in 
Gott, und doch in sich selber Creatur und geschaffen. Aber 
I in Gott sind alle Dinge Gott*' (d. h. Gott ist selber -die Le- 
' ; beuät heile, die er in sich hat, diese sind nicht getrennt und 
I für sich, sondern wesentlich Gott und einander innig und 
i eins, Gott selbst). Meister Ekhurt sagt : „der Grund Gottes 
• und der Seele Grund ist Ein Grund", d. h. die einfache Sub- 
stanz, der Geist der Seele ist eine Potenz im Absoluten^). 
„Darin liegt der Seele Lauterkeit, dass sie gelSutert ist, von. 
einem Leben, das getheilt ist, und tritt in ein Leben, das 
vereint ist , da keine Widersetzungen sind" ^) . . ,, eintauscht 
. die ohne GegenseTzung einfältige intelligible Lebenswirk- 
^t'^iV lichkeit", wie Jamblich sagt^'). „Die niedern Ivräfte, 
heisst es bei Ekhart noch"), sollen bedeckt (latent) sein, 
^ - ' die höchste soll blos und unbedeckt sein^'. n^i^d, sagt der- 

' selbe noch beschrSnkend^), Gott hat der Seele ein JPünkt- 
. lein gelassen, damit kehrt sie wieder zu sich selber und fin- 
det sich und bekennt sich Creatur". Die niedern Kräfte 
nämlich, in denen die Seele individuelles Selbst ist, sind 
nicht aufgehoben, womit eben die Schöpfung aufge- 
hoben und vernichtet würde, sondern nur als Basis 
müssen sie den Triumph der höchsten göttlichen Kraft tra- 
gen. Und wenn dann in den höchsten Entzückungen auch 



1) de praep. ad contemi)!. c. 82. — 2: de conteiupl. IV, 
23. V, 7 sui iiisius obiitus. — a) Pred. 129. — 4) tract. Tl. — 
6) Pred. 82. — 6) adhort ad philos. c. 8. uvtctXXutxsa&ai rijv 
av8v ivay^xmütag eP0ti9^ vobquv iviifysietv. — 7) Fred. 90. — r 
8) tract. II. . — --^ ^ 
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das individuelle Selbstgefühl ganz von dem Gottgefühl ver- 
zehi*t und verschlungen wird , so findet sich die Seele doch 
immer zurück, und weiss sich in ihrer Einheit auch wieder 
unterschieden, in ihrer Unendlichkeit auch wieder endlich. 
^Vie Ruysbroek sagt, dieser glühende Prophet der himm- 
lischen ekstatischen Liebe : „Wir müssen mit Gott eins ewig 
ein andres bleiben". Da dieser Zustand nur eine Anticipa- 
tion des jenseitigen Zustandes ist, so dürfen mr auch die 
Schilderung Bernhards von den Zustünden der Seele im 
Jenseits hier applicii'en. ,,Wie ein geringfügiger Wasser- 
tropfen, sagt er in vielen Wein gemischt ganz sich selbst 
zu verlieren scheint, indem er Geruch und Farbe des Weins 
anzieht: und wie ein Eisen entzündet und glühend dem 
Feuer gleich wird, und sich ganz der eignen Form entklei- 
det: und wie die Luft durchgossen vom Sonnenlicht in eben- 
dieselbe Klai'heit des Lichts überbildet wird, so dass sie 
nicht so sehr erleuchtet, als vielmehr selber Licht zu sein 
scheint, so muss auch in den Heiligen alle menschliche 
Alfektion gleichsam flüssig werden , und sich ganz in Gottes 
Willen ergiessen. Nicht dass die menschliche Substanz 
unterginge , sie bleibt , aber in andrer Fonn , andrer Herr- 
lichkeit, andrer Kraft. Und das ist Vergotten". Die Sache 
ist in Kürze die: Die eigentliche transcendento Substanz des 
Menschen, der Geist, ist ewig in Gott ein innerer Lebens- 
theil Gottes , in jener wunderbaren Höhe , w^o die Mannig- 
faltigkeit nm- ein Farbenspiel in einem Lichtmeer ist, wo 
der Theil auch zugleich das Ganze ist. Die Seele (in der 
auch die ratio ist) ist die in der Schöpfung zeitlich gewor- 
dene sich individualisirende menschliche Natur. Alle Indi- 
vidualisirung aber ist eine Entäusserung, und die wahre 
Selbstheit findet der Mensch erst in seiner transcendenten 
Substanz, im Geiste, und insofern in Gott und der göttlichen 



/ 
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Substanz wieder. Die Seele soll daher nicht für sieh thätig 
sein, Sündern im Geiste ; sie soll der Träger und das Instru- 
ment des Geistes sein, und sich ganz ilirer Isolir theit und 
isolirten Selbstheit, insofieni ihre Bedingtheit und ßelati- 
vit&t entschlagend, ganz nur Organ des Unbedingten und^ 
Absoluten werden. 

So darf nun der Dichter im Anfang des XI. Gesangs 
des paradiso in die triumphirende Worte ausbrechen: 

0 du der Sterblichen l.>etliürte Sor^^e, 
Wie sehr sind fehlgebaut die Syllogismen, 
Die unten dich die Flügel schlagen machen! 
Der ging dem Jus nach, der den Aphorismen, 
Der lag dem Priesteramt ob und Jener 
Begierte durch Gewalt und durch Sophismen, 
Der trieb das Bauben, Jener das Gewerbe, 
Der mattete sich ab, in Meisehesliebe 
Gebamit, und der ergab sich träger Müsse, 
. Indessen ich» gelOst von all dem Tande, 
Zum Himmel mich geschwungen mit Beatrix. 

Durch einen selbsttrügerischen Wahn werden die See- 
len, angethan oben im freien Gottesüther zu schweben, ge- 
drungen, schweren Muges unten zu flattern. Wie ist der Ge- 
danke so ganz und gar platonisch! Ist nicht hier der Spiegel 
des Dionysos, die bunte gützemde ^Mannig&ltigkeit des 
Scheins, die eben durch ihre Mannigfaltigkeit und dass 
sich in dieser die ewigen Wesenheiten abspiegeln, in ihnen 
ihre farbigen Brechungsbilder haben, die Neigung der Seelen 
gefangen nimmt, und nun mit der Tst igung eben die Seele 
wie durch eine innere Schwere herabzieht von ihren lichten, 
leichten Pfaden aus der leichten Einfalt des Lebens, und in 
den Wechsel des Endlichen, des Substanzlosen, Nichtigen 
bindet? Wie Dante selbst im convito in einer andern Be- 
ziehung ganz dasselbe sagen will, indem es dort heisst^), 
dass wie ein Wanderer in jedem Haus eine Herberge sieht, 

1) convito IV, 12. 
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SO unsere pilgernde Seele, das höchste Ghit (von Natur) 
Btichend, sehe es iu jedem einzelnen Out (vermöge der rela- 

tiven Aehnlickeit dieses zu jenem) — ein Gedanke, der sieb 
prägnanter noch im (Jedi eilte .selbst, wie wir ijn ü. Capitel 
diesem Theils sehen werden, wiederholt. 

Merken wir jedoch auf, was Dante hier alles als unter 
ihm gelassen aufzählt, den richterlichen, den ttrztlichep, den 
priesterlichen Beruf, die Staatsregierung und Politik, den un- 
ehrlichen und ehrlichen Erwerb (Baub, Wucher, Handeln, 
das ganze Werben um Reichthum), femer die sinnliche (ro- 
mantische) Liebe, das beatus qui procul negotiis. " Also auch 
das Priesterthum? Allerdings; das kirchliche Amt erscheint 
dem Mystiker in der Ekstase seiner triumphirenden Yergei- 
stigung eine „Bezeichnung der mnem Wahrheit** wie 
Meister Ekhart sagt — tficia teSv (uslKowmv^ sagt der 
Apostel. Und Uberhaupt alles irdische Leben 
und Treiben ist nur ein Spiel in der Form 
und Quantität, — symbolische Handlung ohne 
substantiellen Werth, „Zeus spielt, indem er die Welt 
bildet*' — sagt der dunkle Philosoph. Demgemäss wird nun 
4ie zum Himmel zurückkehrende Seele „Bürgerin einer 
wahren Stadt" d. h. des obem oder himmlischen Jerusalems, 
der Gemeinde der Erstgeborenen", Pauli epistola ad Galal^s 
im vierten Capitel, ad Hebraos im zwölften — genannt, und 
somit Fremdling ,, Pilgerin" in jedem irdischen kirchlichen 
und politischen Gemeinwesen, purg. XIII, 94 f. 

0, Bruder, jede Seele ist hier Büig*nn, 
Von eüier wahren Stadt; du wolltest sagen 
Ob sie als Pilgrim in Italien lebte. 

Schon Porphyr i OS, der Xcuplatoniker sagt'): ,,Wir 
gleichen denen die in ein fremdes Volk abgegangen (nach 
Aegypten, sagt die christliche mystische Symbolik) sind, nicht. 



1) de abstmentia ab esu anim. I, 30. 
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allein' von ihren heimatlicben Sitten entfremdet, sondern 
auch ans der Fremde mit fremden Znstfinden, Sitten imd Ge- 

setzen angefüllt sind/' „Die walire Stadt'' ist schon Philo 
nicht fremd. Häufig nennt er die Welt der Wesenheiten, 
der Wurzeln der Dinge in Gott, die Gott selber und sie Gott 
sind , T}) V vwjfz^v TtoXiv die , ,intelligible Stadt / ' Augustin, 
der ein berühmtes Buch über den „Staat Gottes" schrieb, 
definirt im Handbnch an Lanrentlns, der Staat Gottes sei die 
Kirche die theils in den Engeln glorifizirt ist, theils in den 
^lensclien pilgert. Bernhard') sagt von dem Heiligen: 
,,Er wird Bürger sein jenes Staates, dessen Bürger die EnL'-el 
sind, Gott der Vater der Tempel, der Sohn die Hendichkeit, 
der heüige Geist die Liebe .... Eilen wir zur Gemeinde 
der Engel, zur Lieblichkeit des contemplatiTen Lebens, damit 
wir eintreten können in die ErSfte des Herrn." So auch er-« 
klärt Hugo*): die Contemplativen uAd AktiTen sind ^, Je- 
rusalem'' und ,,Zion", die Contemplation ist der Akt des 
Geistes, der Vernunft (vovg), in welchem das Schauende Eins 
ist mit dem Geschauten. Jerusalem ist die Gemeinschaft in 
Gott, welche zugleich Gott selbst ist, indem die Göttlichen We- 
senheiten und Wurzeln der Oreaturen, die in Gott imd Gott 
und zugleich das wahre Wesen der Greaturen sind, in diesen» 
den Greaturen frei, aktnalisirt und manifestirt werden, die 
ivtQyeuc der Greaturen werden. Eben jene vo)}i}] noUg ,,in- 
telligible Stadt" wird, wie sich im zweiten Theil ergeben 
wird , duieh die symbolische i'igur der Beatrix angezeigt. 
Noch fügen wir hinzu purg. XXXTI, 101 f. : 

Bann wirst du Bürger sein mit mir ohn* Ende 
Von dem Rom, nach dem Christus ist ein Börner. 

Die römische Kirche ist zwar der Kernpunkt der wah- 
ren Kirche gegenüber allen andern kirchlichen Bildungen, 
jedoch in strenger Gegensetzung und Yergleichung mit dem 



1) med. devotisBim c. 4. — 2) 1. misc. I, 8. 
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himmlischen Jerusalem auftrefasst ist sie nur »Stliatten des 
Wesens. Endlich auch purg. XXXVI, 127 ff., wo die Societät 
der Heiligen in Gott das Kloster genannt wird, in dem 
Christus Abt des Golleginms ist. In verwandter Weise 
nexint Angnsitm das hinunlisclie Jerusalem illam snpeniam 
quodam modo curiam 

Eö ist wahr, die Vorstellung einer räumlichen Hölle 
(resp. Purgatorium, Paradies) sowie materieller Strafen und 
Strafmittel finden wir sogar bei erleuchteten Männern wie 
Hugo von StViktor und Bernhard von Clairvaux^). 
Allein eben derselbe Hugo hat wieder doch denAuSs^nruch^) : 
„Wenn in geistigen Dingen etwas das Höchste heisst, so 
wird es damit nicht bezeichnet als gleichsam Ertlich über 
dem Seheitel des Hinaneis liegend, sondern als das Innigste 
von Allem (intimuni omnium)'*. Ganz wie Meister Ek- 
b art sagt^): „Und wenn ich spreche das Innigste, so meine 
ich das Höchste, und wenn ich spreche das Höchste, so 
meine ich das Innigste Und Bonaventura^): „Wir 
mttssen eintreten in unsem Geist, das ist eingehn in die 
Wahrheit Gottes...** v^i® Seele indem sie in sich 
selbst eintritt, tritt in das heilige Jerusalem ein, 
W"0 .-rie die Ordnungen der Engel betrachtend , in ihnen Gott 
sieht, die in ihnen wohnend alle ihre Wirkungen wirkt". 
So ist das Au&teigen zu Gott nur eine innere Lebens- 
Steigerung oder -potenzirung, eine Wandlung und Erhöhung 
der QuaUtSt und des innem Zustandes und YerhSltnisses. 
„Nicht mit Schritten des Leibes, sagt Scotus £rigena % 
entfernt man sicli von Gott und nähert sich ihm, sondern 
mit Affekten des Geistes". Und schon der vorchristliche 
Mystiker Philo hatte gesagt: „Die wahre Hölle ist das 



1) de civ. Dei. X, 7. — 2) Hugo de sacram. opp. tom. HL 
Beruh, med. devot. 3. — 3) de vanit. mund. 2. oi3p. t. II. — 
4^ Pred. 66. — 5) Itinerar. ment. ad Daum c. 1. u. 4. — 6) de 
diTiB. natur. Y, 6. 
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Leben des Bösen** Weniger tief aber ganz unter dem- 
selben Gesichtspunkt sagt der EirchenTater Origenes*):- 
„Auch unter der äussersten Finsterniss glaube ich nicht so- 
wohl einen lichtlosen Kaum verstehen zu müssen , als viel- 
mehr den Zustand derer, die in die Nacht der tiefsteu 
Unwissenheit versunken sind". Wiewohl unter dieser Un- 
wissenheit etwas andres als blosse brutale Natur zu verstehen^ 
ist, sondern vielmehr die Unwissenheit jener Wahrheit, von 
der es heisst, dass sie frei macht — die unphilosophische 
Seele in nato\s Sinn, die dem Gesicht der absoluten Wesen- 
heit scheu entfliehend , im Schlamme des Endlichen der ma- 
teriellen Interessen wühlt. 

So sehen wir also die Mystik, wo sie ihrem eignen 
Geiste folgt, sofort das Märchen des vnlgSren Glaubens als 
Bild und Symbol der wahren wesentlichen Verhältnisse. fas- 
sen und gebrauchen, und so ihre philosophische Natur auf 
das Schönste verherrlichen. In der That, es ist schon oft 
gesagt worden und nicht geglaubt, hier ist es mit Händen 
greiflich bewiesen, dass derGeistder My stik der Geist 
der Philosophie ist. Wagt es nur, und seht herab in 
dem gestohlenen') Flitterputz eurer dürftigen Formeln, in 
denen ihr den Geist der Welterlösung zu bergen Terheisset» 
mit vornehmen Geberden auf diese erhabenen Gestalten. Ihr 
glaubt nicht, wie unsäglich lächerlich ihr dem Hellsehenden 
werdet. 

So nun geschehen die Helsen des Dante, ohne dass er 
leiblich den Ort wechselt; wie und was er auf ihnen erlebt 
an sich selbst und an Andern, sind innere Zustände, innere 
Entyieklungsstadien in seinem eignen Innern Menschen und 

1) de congr. quaer. erud. — 2) de prim-. IT, 10, 8. — 3) x 
Clemens von Alexandrien beriditet Stmm. VI p. 453 ed. Sjl- 
burg, viele Platoniker hätten .sduitteu herausgegeben, in denen 
nachfjre wiesen sei, dass sowohl die Stoiker, als Aristoteles die 
meisten und wesentlichen Lehrsätze Ton Plate entnommen, oder 
wie CL sagt, gestohlen hätten. 
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im innem geistigen All, mit dem jener correspondirt. Noch 
bei lebendigem Leibe fuhrt er hinunter in die Hölle, hinauf 
zimi Himmel. Denn weder Himmel noch Hölle sind hie oder 
da, sie sind inwendig in uns, überall und doch nirgends, 
denn sie sind ein Geist und ein Wesen. Thue (um im Geiste 
der Mystik zu reden) ab von dir die Gewohnheit der Rei)ro- 
duktion sinnlicher Bilder, und lerne, dass der Geist und das 
Wesen eben das ist, dass es nicht quantitativ, nicht räum- 
hch, nicht local ist. Es ist nicht ein Raum, sondern es setzt 
den Raum , und Raum und Räumlichkeit sind eben die Er- 
scheinung. "Wo ist GottV Gott ist in mir. Ganz recht. Ist 
Gott in dir etwa in deinem Herzen wie ein schwebender 
mathematischer Punkt? Thor, der du bist, deine Erkennt- 
uiss vergiftend mit der todten sinnlichen Einbildung. In 
deinem Empfinden ist Gott, in deinem Wollen und Sinnen 
in deinem Gewissen, in deinem Charakter, wenn er göttlich 
ist, denn nicht quantitativ räumlich ist Gott in dir, sondern 
qualitativ, gleichsam in deiner Qualität und ihren qualita- 
tiven intensiven Bewegungen. In der Freiheit und dem 
Frieden deines gereinigten und erleuchteten Gewissens, da 
ist Gott immer in dir, wie in dem Zweige ist der Stamm und 
die Wurzel. Also gehe hin, und suche Gott in dir selbst, in 
deinem Charakter in deinen Neigungen und Tendenzen ; rei- 
iiige deinen Willen und deine Gedanken, und mit und in 
der göttlichen Gestalt derselben wird Gott selbst und das 
Bewusstsein des gegenwärtigen Gottes immer klarer hervor- 
brechen. Das ist das einzige Antidot gegen alle Zweifel und 
Bangigkeit, in besonnener Ruhe gut — göttlich zu sein. Es 
hilft sonst weder Dogma noch Demonstration. 

Das Motto unsres Gedichts lässt sich in einem Aus- 
spruch Richardis von S t. V i k t o r finden , welcher sagt : 
„Der Contemplirende sehe in Gott die ganze Ordnung der 
Wesen, er sehe, wie die Einen zur Hölle, die Andern zum 
Himmel, die Andern durch das Fegefeuer zum Himmel wan- 
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(lern, das Alles sehe er in seinen Gattungen und Arten, in 
seiner eigenthümlichen Wesenheit (in suis generibus spe- 
ciebusque in propria essentia*' ^). Es ist das ein ekstatischer 
Vorgang gleich dem des Apostel Paulus, der bekennt, im 
Leibe und Leibesleben in den „dritten Himmel" yerzackt 
gewesen zu sein. In einem analogen Zustand vollzieht der 
Dichter seine "Wanderung. Er sagt es selber infemo II, 28 f. 
und parad. I, 73 f. Ist denn darum dieser Zustand ein so 
fernes, fremdes, so alle Norm und Natur überschreitend wie 
nach dem Aquinaten die Auferweckung eines Todten? Kei- 
neswegs! Hicht duroh uxmatürliche Gewalt versetzen sich 
diese MIttnner in krankhaften ECrampf , es ist hier nur die 
Hohe der Betraohtong gemeint, das typische Gesicht, das 
dem Erkennenden, und dem, der nicht ungewohnt ist, in 
sich, in seiner moralischen Natur getrennt von sinnlichen 
Bezügen allein zu sein, aufgeht; es ist die Hohe und die 
Frucht der Sammlung und Verinnigung der frommen, er- 
kennenden, in sich selbst zurückgezogenen Betrachtung. 
Aber eben auf dieser Höhe geschieht nicht ein abgezogenes 
Spiegeln, nicht ein ümtraiben in der bildlichen Torstellnng, 
sondern ein Berühren und ümgehen mit der concreten We- 
senheit selber. Es ist ein Erleben. 

Was wir also in dem Gedichte vor uns haben, ist nicht 
ein kluges Märchen, das der Dichter an der Hand des Dogma 
ersonnen, um seine politischen religiös -moraliscihen und 
wissenschaftlichen Meinungen in einem durch erhabene 
Schönheit anziehenden GtemKlde auf den Markt und an den 
Mann zu bringen. Die Eiguren, die Landschaft, die Situ- 
ationen, das Drama auf der Bühne, allerdings das alles ist 
Geschöpf der Phantasie des Dichters ; aber was es b e d e u 
tet, die geistige Wahrheit,. die es anzeigt (aij^ta/m*), der 

1) de enul. hom. inter. II, 13. — 2) Nach dem Heraltliti- 
schen ovzs leystv ovts Y.gvnzfiv dkku ariitaivHV bei dem Autor 
des Buchs de myst. Aegypt. III, 16. 
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innere Lebenseiitwicklungs.£rang und seine Phasen , <li(_' Er- 
fahrungen, die ^ich in ihm ergeben, alles das ist wahrer 
selbsterlebter Ernst. 

In den Geschichten der „ Aufldftning** der »«CSTilisation'*, 
mit denen namentlich ein ganz in die materiellen Interessen 
verwickeltes Volk ein so zn allem idealen Aufschwang nn- 
fUhig gewordenes Volk, dass ihm selbst die Philosophie le- 
diglich zur Technik der Natur wird, den literarischen Welt- 
markt besetzt, wird die WegschaHung einer materiellen 
Vorstellung von jenseitiger Bestrafung Belohnung, (schliess- 
lich überhanpt jeder solchen Vorstellung) als eui Verdienst 
der AufklSrung des Liberalismus gepriesen. Allein alles, 
was die ordinSre Vorstellung von Verhältnissen des Geistes 
und dir Lfc istigen Welt enthält, ist, ganz historisch be- 
trachtet, nur ein Gleichniss, das von jener (der ordinären 
Vorstellung) w örtlich genommen ward. Es war Brauch bei 
den Alten, die Wahrheit nur denjenigen mitzutheilen, welche 
sie liebten und durch Liebe geschärfte Sinne besassen. Der 
Mysticismus hat seit langen Zeiten die Wahrheit in seinem 
Besitz, aber indem er die Wahrheit nicht der Oeffentlichkeit 
gab in ihrer Xai khcit, sondern im J>ilde, weiss die ordinäre Vor- 
stellung aus solchen Bildeni anders nichts zu machen, als ent- 
weder sie i^lump wörtlich zu nehmen, oder kui'zweg zu negiren. 
Jenes ist die Beligion des Pöbels , der Aberglaube — dieses 
die AnfkUümng. Beide befinden sich mit einander in einer 
^d derselben Begion. Sie beide gehören, wie Plato sagt, 
zu jenen von den Musen ganz imd gai- verlassenen Menschen, 
die nichts glauben, als was sie greiflich anfassen können, und 
nichts hören mögen von dem Uusichtbaren, eben als sei es 
nicht. 

Und nicht von sich selber bekennt Dante zu sprechen; 
als einen Propheten giebt er sich, der dip innerlichen Ein- 
flüsse der Gottheit in Zeichen und Worte figunrt von sich 
giebt Pnrg. XIV, 52 f., 



SB8TB8 CAPITBL. 



Teil bin so Einer, 
Dass wenn die Liebe haucht, ich's merke, und der Weise, 
Wie'» innen sip diktirt, den Ausdruck gebe. 

Im. Eingang des paradiso canto I, 19 ff. ruft er die gött- 
liche Kraft an, ilm zu inspiriren. Er nennt „Apollo't« aber 
versteht ohne allen Zweifel ein ganz Anderes^), als die in-o- 
fanen Dichter in Nachbildung classischer Vorbilder: 

Dring' ein in mich und hauch', wie einst du zogest 
Den Mareias aus seiner Glieder Scheide. 
Göttliche Tugend, wolle dich mir leihen, 
So dass den Schatteiiri&s des heil'gen Reiches 
Ich, wie im Haupt gt zeiclinet, offenbare. 

Dieses Gebet entspricht dem im letzten Gesang enthal- 
tenen: 

0 höchstes licht, du über die Begriffe 
Der Menschen so' erhaben, leih* dem Geiste 
Yon dem, was dort erscheint^ ein wenig wieder. 

Himmel und Erde, sagt er parad. XXV, 1 ff. haben an 
dem „heiligen" Gedicht gearbeitet und mich auf lange 
Zeit mncrer rremacht. Es ist nicht nur eine intellektuelle, es 
ist eine moralische und asketische Anstrengung unter 
welcher das Gedicht entstanden ist. Ja, er legt sich eine 
i^pezielle Mission bei. Schon aus infemo II 31ff. geht das 
deutlichst hervor. Vnd parad. XXVII, 64 f. gebietet ihm Pe- 
trus, der Fels, auf dem die Kirche ruht , geradezu, nichts von 
dem zu verhehlen, was er von ihm gehurt, und XYIi. Iii? f. 
sein Vorfahr Cacciaguida: Tutta tua vision fa manifesti^ 
„Ganz mache offenkundig dein Gesichte." 

Bonaventura sagt im Itinerarium mentis ^), die Theo- 
logie habe eine dreifache Weise, eine symbolische eigentliche 
und mystische; die symbolische gebrauche das Sinnliche, als 
Bild des üebersinnlichen, die eigentliche behandle das Gei- 



1) Tgl. Epist. XI, 31 opp. niiuori di Dante con illustrazioni 
di Pietro Fraticelli. Fiorenze .1862, vol. III. — 2) prooem. § 5. 
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stige, soweit es den Begriffen fessbar, in der mystisclien wür- 
den wir entrückt zu den übergeistigen Ekstasen. Anderswo 
im „BrevilcHjuium" spricht er von der Auslegung der heili- 
gen Schrift und sagt : die Tiefe der heiligen Schrift bestehe 
in der Yielföltigkeit ihres mystischen Verstandes; denn 
ausser dem buchstäblichen Sinn könne sie in verschiedenen 
Stellen auf diei&che Weise ausgelegt werden, nämlich allego* 
risch, mondisch und anagogiseh. Allegorie sei, wenn für ein 
Faktum ein anderes stehe; Tropologie, (sive nioralitas) wenn 
durch ein Geschehenes angezeigt wird, was geschehen soll ; 
Anagogie, wenn das zu verstehen gegeben wird, was er- 
sehnt werden soll, die ewige Seligkeit. Dante, im Ein- 
gang des zweiten Bnchs des Conyito dehnt eben dasselbe 
Frincip anfalle Schriftwerke überhaupt aus. In seinem Brief 
an den Cjm Grande, sagt er, wie wir sahen, der Sinn des Ge- 
dichts sei buchstäblich und allegorisch zu nehmen. Im wei- 
tem Verlauf aber unterscheidet er in dem allegorischen Sinn 
wieder einen dreifachen, nämlich den proprie allegorischen, 
den moralischen und den anagogischen. Er yindicirt also 
dieses Fnndp auch seinem Gedicht. Bas wird ferner im 
Gedicht selbst gesagt in den Worten der Beatrix parad. lY, 
40 ff. : Die Gestalten der Seligen zeigen sich in den planetari- 
schen Sphären nicht, als seien sie darin räumlich einge- 
schlossen, sondern nur um die Zustande grösserer oder gerin- 
gerer innrer Förderung zu bezeichnen. 

So' siemt es sich su Eurem Geist zu reden 

Denn nur TOn dem, was einnlieh er erfahren ^ 

Nimmt er, was er dann macht des Geistes wfirdig. 

Dadurch steigt auch die heil'ge Schrift hernieder 

Zu Eurer Fähigkeit und Fuss' und Hände 

Legt Gott sie bei und meint dabei ein andres — 

unnm dicit et aliud innnit, wie Richard von St. Viktor 
sagt'). Die allegorische Auslegung ist ein wesentlicher Charak- 

J) de erad. hom. ini I, 1. 
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terzug der jüdischen und christliclien Mystik. Die jüdische 
Kabbalah legt der Schrift einen dreifachen Sinn bei, wie 
Leibi Seele und Gleist, einen historischen moralischen und 
mystischen. Wie sehr -Philo von der allegorischen Ausle- 
erung Grebrauch macht, fei bekannt. Origenes widmet ihr 
in seinem Werke ,,von den Grundsätzen der Glaubenslehre" 
im vierten Buch das ganze zweite Capitel. Richard ^) 
und Hugo^) führen einen dreifachen Sinn an, den histo- 
rischen, den moralischea oder tropologischen, den allegori- 
schen oder, mystischen. Anderswo^) führt Hugo auch einexi 
vierfachen Sinn auf, den historisdien, tropologischen, allego- 
rischen und anagogi sehen imd erklärt an folgendem Beispiel 
(wie Dante an dem Psalm : In exitu Israel de Aegyi)tö) : 
„Jerusalem ist historisch der bekannte irdische Staat, allego- 
risch die heilige Kirche , tropologisch jede gläubige Seele, 
anagogisch die ewige Seligkeit.** 

Der Leser sieht, wir nUhem uns hier den positiven und 
historischen Beweisen fOr die in der üeberschrift des Capi- 
tels enthaltene Behauptung. Wir haben mit den Beweisen 
aus dem Innern Geiste zugleich die Erläuterung dieses 
Geistes vorauscfenommen, wir versäumen nicht die unwider- 
leglichen historischen Data nachträglich zu bringen. Dio^e 
drängen sich noch entschiedener an, wenn wir uns nach den 
Lehrern und Autoritäten Dante's umsehen. Die lobenden Er- 
wtthnungen im Gedicht, vor allem die Begegnungen im Pa- 
radies geben uns dafOr die nächste Anweisung. Wir finden 
genannt: Aristoteles ausser im vierten Gesang des In- 
ferno noch purg. III. 43. par. VIII 120. XXVI 38 — Plato 
par. IV, 22 f. und dessen Dialog „Timaeos" v. 49 f. Dem 
Boe thius hat Dante ein ausfüihrliches Studium geweiht con- 
Tito n, 13, epist. XI, 33; im paradiso wird er X, 125 ge- 
nannt als Bttrger dieses Beiches. Femer Augustin par« X. 
120; Makarios XXII, 49; den Areopagiten X, 115. und 

l) lococit.l9.^ S) didasc. V,2. ygLVI,4.6.— 8) 2mtBCl,54. 
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XXVIII, 130; Anselm XII, 137; Bernhard führt Dante 
in den drei letzten Gesän.Efen zum Allerheiligsten der Con- 
templation hinauf; Hugo von Öt. Viktor XII, 133; 
Richard von S t. V i k t o r X, 13 1. che a considerar (contem- 
plare, ^eiOQsiv) fii piu che viro; Bonaventura XII, 127; 
noch Albert der Grosse und der Aquinate. Mochte 
nun Dante seine formale wissenschaftliche Bildung aus der 
Schule der Scholastik empfangen haben, dem Geiste des Ge- 
dichtes liegen Männer wie Dionysios, Bernhard und Richard 
von St. Viktor ohne Zweifel unvergleichlich näher. Diese Be- 
merkung wird von dem Dichter selbst aufs Klarste bestätigt; 
denn da, wo er in seinem Bhef an den grossen Gan den Kern 
des Granzen, die ekstatische Vision der absoluten Wesenheit, 
berfihrt, da beruffc er sich neben der heiligen Schrift nicht 
auf Thomas (der sich ja selbst auf die Viktoriner als Autori- 
täten in diesem Gebiete bezieht), sondern führt als Autori- 
täten an: Bernhard in seinem Buch de consirleiatione, 
Bichard in dem Buch de contemplatione und den Augu- 
st in. Und ein wenig vorher beruft er sich auf den Areo- 
pagiten im Buch von der himmlischen Hierarchie. 

Es ist ganz inileiigbar, dass wir in der innern Entwick- 
lung des Dichter.s luehreru Perioden zu unterscheiden haben. 
Die erste Periode ist die Zeit des Jugendlebens, die Zeit des 
unbewussten Glühens , der bis zur Ekstase sich steigernden 
Sehnsucht nach dem Idealen und der idealen Schönheit, wie 
sie ihm in Beatrix, jenem „Gotteswunder", sich verkörperte« 
Alsdann folgt die Periode der politischen ThStigkeit. Von 
Geburt, von Erziehung der weifischen, der national-liberalen 
Partei angehörend, fulgte er anfangs auch der ,,im Volke, 
das Eitles deukt*^ wie er später sagt, herrschenden Tradi- 



1) Monarchia lib. II init. video populos vnna meditantes, 
ut ipse solebam — ein Gestäudüiss, das in beiden seinen Glie- 
dern auch der Verfasser dieses BudieB fSr sich acceptiren muss. 

Dsunp, Daxts Auohihbi. 4 
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tion. Eingetreten in das Wirrsal der Piurteien und ihrer 
Kfimpfe führt ihn das reifere Nachdenken und die schmerz- 
liche Erfahrung zu oonservatken Prindpien. TUßii dieser Pe- 
riode vermischt sich theilweise und geht aus ihr hervor die 

dritte Periode, die scliulastisch-philosophische. Die literarische 
Urkunde dieser Periode ist das Convito, wie schon im An- 
fang dieses Capitels ausgeführt. Aber wie aus der Schale 
des Weifen und Eealpolitikers sich der Conservative und 
Idealpolitiker befreit, so erhebt sich aus den Banden der 
Scholastik der Mystiker, ünd für diese Periode der Beife 
finden wir die Urkunden in den klassischen Werken : dem 
Buch de monarchia, und unserer divina comniedia. ^lii Jah- 
reszahlen kann ich allerdings diese Ansicht nicht illustriren. 
£s war mit dieser Entwickelung wie mit jeder organischen, 
dass die folgende in der vorhergehenden in der Anlage vorhan- 
den ist) und aus ihr schon als Knospe herrordrftngt Aber die 
Scheiden sind da, und im Begriff werden sie scharf gegen 
einander gemessen. 

Thomas von A q u i n o war ein genialer Kopf , dem im 
Ganzen das enge Kleid der Aristotelischen Schemata nicht 
wohl passt, an den Ecken quillt überall das volle Leben her-, 
vor, und in den wesentlichsten »Sachen begegnen wir plato> 
nischen Ideenzügen. Ja in dem Capitel Uber das contempla- 
live und active Leben ist er fast ganz Mystiker. So richtete 
sich die Opposition die der Dichter mehr oder weniger nehmen 
musste, nicht gegen ihn. Aber sie brach hervor gegenüber 
den kleinen Leuten vom Handwerk, getreu die schwachköpfi- 
gen, engbrüstigen Epigonen, denen eben nicht die Fülle sr-n- 
dem die Hülle, das Fachwerk die Hauptsache war. Dante 
hat zwar noch spfit in Paris Theologie stndirt, aber er dachte von 
der Schule wohl nicht besser, als sein Geistesverwandter, der 
deutsche Heister Ekhart,die ganze Strafrede Beatricens 
im 29. Gesang des paradiso gegen die schnlmassige Grübelei 
und Sopbiätik gibt dafür den Beleg. Nachdem sie ein Schema 
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der Seliiile znrttckgewiesen, und durch die Wahrheit, welche 
: in der Schule sich confundiref zerstört, sagt sie : 

Dort unten träumt man gar bei wachen Sinnen, 

Im Ulauben oder nicht, dass wahr mau rede: 

Doch liegt in diesem mehr Schuld und mehr Schande. 

Ihr w andelt unten nicht auf Einem Pfad, 

Pliilosophirend; i^o weit führt euch abseits 

Die Liebe zur Erscheinun.ir und ihr Sinnen. 

Und doch w'ird dies hier oben noch erlraijen 

Mit weniger Verdruss, als wenn man nachheizt 

Die heil'ge Schrift und wenn man sie verdrehet . . . 

Za scheinen sacht dn Jeder nur, und bildet 

Seine Qedichte. Damit dann verkehren 

Die Frediger und muss die Bibel schweigen . . . 

ChristciB gebot nicht seiner ältesten Gemeinde, 

Geht hin und prediget den Leuten Possen; 

Der Wahrheit sichre Gründe gab er ihnen. 

Das per un sentiere „auf Einem Pfade" v. 85 ist gleich- 
bedeutend mit „auf dem Pfad des Einen"; des Einen, das 
noth thut — oder des ewig Einen der absoluten Einheit. Ihr 
seid nicht einfiQtig im Innern in Gott gesammelt, um im 
Ausgehn auch Gott nur zu meinen, sondern in die sinnlichen 
Interessen zerstreut und von ihnen eingenommen , sinnt ihr 
tausend unwesentliche Aeui?serliclikeiten. reccare, sagt 
Dante, in der „Monarchie^)'' nihil est aliud, quam progredi 
ab uno spreto ad multa. Und Joh. Tau 1er fährt an dem 
schon in der Einleitung bei Gelegenheit des Gegensatzes von 
Scholastik und Mystik erwähnten Orte fort: „Solche fertigen 
Meister sind nun freilich die Christen nicht, sie lieben das 
Eine, sie leben im Einen und erfahren es in sich selbst was 
sie lieben- und worin sie leben." Darauf weiter unten: „Hart 
ist oft das ürtheil Andrer über solche innige Menschen, 
sogar als Verächter der Kirche werden sie verschrieen. Die 
Pharisäer, die Buchstabenmenschen, und die da Christenthum 

1) de monarch. I, 17. 
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treiben blos nacli aussen, haben sieb an gewisse Weise 

und Art gewöhnt, wähnend, so iiiuss Jeder sein, und 
.so können diese nun nicht sein, sie haben Gott in 
sich u. s. w." 

Dante war ein Geist, der im tiefen Zug nach dem We- 
sentlicben nnd Lebendigen allem Schematismus nnd Forma- 
lismns abhold sein mosste. Verwandte er mitunter noch die 
ttblichen Formeln, so war das eben der damals einzig zu- 
gängliche und traditionelle wisseuscbut'tliclif Apparat, der 
geistvolle Inhalt seihst sprengt das enge Gefäss. Auch 
Meister Ekhart braucht etwa wohl das Schema von Ma- 
terie und Form, aber der Geist seiner Gedanken hat mit 
diesem Schema nichts gemein. Nachdem wir übrigens nun 
den Augustin, den Dionys, den Bernhard und die 
Viktoriner fllr unser Gedicht gewonnen haben, dfirfen 
wir die ganze Oeschlechtsfolge der Mystiker wohl heran- 
ziehen. Denn sie alle bilden eine auch genealogisch zu- 
sammenhängende Kette, die sich in einer durchgängigen Ge- 
meinsamkeit der Ideen bewegt* August in nahm das Erbe 
von Plate, Plotin und Porphyr, der Areopagit und 
Böethius von Proklos. Augustpi setzt im 8. Buch sei- 
nes hier oft citirten Werks de civitate Dei die Quintessenz 
der platouiachen i'bilosophie und tlie Uebereinstimmung der 
seinigen mit derselben auseinander. Je weniger man später 
die Platoniker aus den Quellen kennen lernte, je mehr ge- 
wohnte man sich, auch sie in den Gegensatz gegen das 
„Dämmerlicht*' des Heidenthums einzuschliessen. Und wie- 
wohl die ganze mystische Theologie des Mittelalters durch 
die Vermittlung der KirchenySter und desAreopagiten, zwar 
im Geiste des Christenthums, nur die i»latonische Theologie 
reproducirte, woIk'I sie in ihren höchsten Blüthen den 
Systemen des Scotus Erigena und des Meister Ekhart 
es zu einer wunderbaren Vollständigkeit an Tiefe und Breite 
brachte, konnte doch ein Eichard von St Viktor 
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sagen 0: ,> Biese Höhe Ubersteigt alle Philosophie , auf alle 
Wissenschaft der Welt sieht sie von oben herab. Was fand 

dergleichen Aristoteles, was PlatoV" So spricht er entschie- 
den im Sinne Dante's, der den Plato nicht minder, wie den 
Aristoteles in die Vorhöüe verweist. Dante kannte Plato 
ohne Zweifel nnr aus «weiter Hand, und aus unyollständigeiit 
entstellten Quellen. Eine bei weitem tiefere, Terstfindniss- 
vollere Wttrdigung zeigen freilich die Deutschen Ekhart 
und Tauler. Es ist eben ein Yorurtheil, Ton dem man sich 
befreien muss, Dante für besonders gelehrt und belesen zu 
halten. Der Kreis seiner Gelehrsamkeit war bedeutend ge- 
ringer, als er aucli zu 'jenen Zeiten hätte sein können. Seine 
Grösse leidet darunter nicht. Jene Deutschen nun dagegen 
dtiren nicht nur Aussprüche der griechischen Eirchenyfiter 
Origenes, Gregor yonKazianz, Gregor y'onNyssa, 
sondern sie sprechen auch von Plato und den Platonikem in 
grossen und verstKndnissvollen Worten. „Plato, sagt Ek- 
hart in der 81. Predigt, Plato der grosse Pfaff, der fahet an 
und will reden von grossen Dingen. Er spricht von einer 
Lauterkeit, die ist in der Welt und ist nicht in der Welt"^). 
Und Tauler in der 119. Predigt: „Diesem lautem Grunde 
waren die Heiden gar heimlich, nnd verschmShten darum 
alle zeitlichen und vergänglichen Dinge und gingen dem lau- 
tern Grunde nach. Aber dann kamen die grossen ^Meister 
Plato und Proklos und gaben davon einen klaren Unter- 
schied/' Und in der 129. Predigt: „So der Mensch in Gott 
kommt, spricht Proklos, was dann auf den Susser{L Menschen 
kommen mag, das achtet er nicht*S So also waren sich diese 
Meister wohl des Zusammenhangs bewusst. Als nun gar 



1) de praep. ad cont. I, 75. — 2) Sollte er vielleicht die 
Steile Phaedo p. 65 f. im Auge gehabt haben, wo es heiäüt : der 
« würde am besten die Wahrheit erreichen, der sich aur^ yicid'* 
uvvnv $LXtiLQi.v$£ zf] dtavoLa bedient, und avto xa^' avto siU- 
yifftvss j^xtftfToy imxdQsi: d-vnfsvsiv t6v opttov. 
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Marsilius Flein iis den Plato und den Plotin in's Latei- 
niscbe übersetzte, da deckte er die Wurzeln der christlichen 
Theologie auf. Alles, was- Aristotelisches im scholastischen 
Zeitalter wucherte, es war nur ein fremdartiger Ansatz von 

einem dem Christentlmin fremden feimiliclien Geiste ge- 
nährt. Der aufgellenden Sonne det^ Piatuiiismus jubelte als- 
bald eine junge grüne Pflanzung lebensvoller, tiefsinniger 
Geistes- und Naturphilosophie entgegen, bis der moderne 
Geist in Cartesius und Newton den heidnischen Forma- 
lismus des Aristoteles und der Stoa und deren induktive 
Empirie und gelehrte Schematik wie eine dicke FinstemisB 
wieder auf das Feld der Ideen legte. * 
- Koch will ich zum Schluss dieses Ca])itels einige tiber- 
j rascbende Analogieen nicht unaufgeführt lassen, die sich im 
Gedicht mit dem Piatonismus und den Mysterien finden. So 
heissen die Höllenbürger miseri profinni, als seien sie die von 
den grossen Hysterien, in denen die ewige YermiUilung 
{^vtxKSig) der Seelen mit Gott begangen wird, ausgeschlossene 
im Sinnlichen verkehrende Menge. Der Leib heisst triste 
tomba — , wie Heraklit sagt und Plato im Gorgias. wir 
seien todt in Wahrheit, wenn wir leben. Der Traum iiu 
Purgatorium, in dem ein Adler Dante in dasLäuterungsfeuer 
trttgt,- erinnert an den homerischen Hymnos an die Demeter, 
wo jene Mythe vom Bemophon erzählt wird, die nach Pro- 
klos in den Eleusinien eine so bedeutende Rolle spielt. Der- 
selbe in den Mysterien gepflegte Mythenkreis wird purg. 
XXVIII, 4U ff. mit Bedeutung hervortjehoben. Auch wird 
von der Phönix - Mythe als von einer Lehre der gran savi 
gesprochen. Koch gehören hieb er die Zahlenbestimmungen, 
So sagt der Dichter parad. XXVII, 115 f. die andern Him- 
mel würden von dem ersten Himmel gemessen, wie zehn 
von der Hftlfte und dem Fünftel. Die Erläuterung dazu 
findet bich in den Theolo^'-iniiena arithmetica im zehnten Ca- 
pitel : „Die X wii'd erzeugt aus Gradem und üngradem, denn 



Digitized by Google ; 



\ 



füll final zwei ist zehn. Dies ist der Umkieis aller Zahl und 
Oreuze 

Philo unterscheidet Asceten und Weise. Ascese ist die 
Heinigung von allen Leidenschaften tmd StQimen des Ge- 
znUths 1). Die Weisen sind die Contemplativen, denen der 
"Vater des Alls seine eignen innem Werke zeigt-). „Der 
Ascet könnte vielleicht sein Leben einer Stufenleiter ver- 
gleichen . . . Denn das Leben des Asceten ist ein Tagweck- 
sel. i)er Weisen Theil ist es, den himmlischen Kreis zu be- 
wohnen, den Bösen die Schlünde der Hölle. Die Asceten 
aber steigen oft auf und oft ab wie auf einer Leiter** Wir 
werden im zweiten Theil die völlige Analogie des letzten 
Gedankeäs im purgatorio wiederfinden. 



1) de legg. aUeg. iU, 46. — 2) de migr. Ahr. 9. — 3) de 
sonm. 1, 23. 
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DIE POLITISCHEN TOD KIKCHUCHEN ANSICHTEN 

DANTES. 

Seine politischen und kirchlichen Ansichten hat Dante 
vorzüglich in dem Buch de monarchia und früher schon im 
vierten Traktat des Convito niedei^legt, die divina com- 
media giebt dazu einige Ergftnzimgen und Illustrationen. 

Augustin setzt den Weltstaat als Beich des B^Ssen 
oder des Satans dem Staat Gottes entgegen. Dieser aber 
war nicht allein überweltlich, er war auch innenweltlich als 
Kirche, dort im ewigen TriumphireUf hier im Kampf und In 
der Beinignng. Alles weltliche Staatswesen zu einem Ge- 
wSchs der Sünde der hofi^rtigen Gewalt zu machen, wo* 
gegen die Eiiche allein in göttlicher Autorisation wurzle^ 
war ein den hierarchischen Bestrehungen sehr- gefälliger 
Schluss Signiücant ist ein von (Tieseler angeführter Aus- 
spruch aus einem kirchlich-politischen Traktat des 12. Jahr- 
hunderts : „Ich weiss, sagt der Verfasser, dass Einige heut- 
zutage, die sich als Könige brüsten, nicht von Gott, sondern 
von denen den Grund haben, die unwissend Gottes durch 
Stolz, Baub, Hinterlist, Mord und scUiesslich fast alle ün- 



Vi Es zeigt die intime Verwandtscliaft der Despotie und 
der Demokratie, wenn eben diesellu» Meinung im 17. Jalirhun- 
dert von den englischen Puntaueru ausgesprochen wurde. ' 
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thaten unter Antrieb des Teufels, des Fürsten dieser Welt» 
über gleichberechtigte Menschen (super pares ho- 
mines) sich zu herrschen anmassen*^ 

Dante dagegen Rah ein, dass das Bdse nicht oi^[ani- 
siren. kann, dass jede Organisation, so weit sie in der 
That eine bOlclie ist, von dem Guten ist, jode ein Glied 
in der von dem schlechthin Guten ausfliessenden Welt- 
ordnung. „Alles, sagt Dante demgemäss in dem Buch do 
monarchia*), was ein Wesen ist» ist vor Allem Eins, und 
was am meisten Eins ist, ist am meisten gnt. Die Einheit 
ist die Wurzel von dem Gntsein, wie die Vielheit von dam 
Schlechtsein^^ Aehnlich Proklos ,, Alles Gute ist ein 
Einigendes dessen, wa.> an ihm Theil nimmt, und alle EiiiIl^- 
nng ist ein Gutes und das Gute ist Ein und dasselbe mit 
dem Einen". Dänin entnahm diesen platonischen (jrundsatz 
aus zweiter Hand vom Boethius^). Die Einheit wird» 
nach Dante nur in der Monarchie völlig realisirt. Dante ent- 
sdieidet sich also, und zwar aus ähnlichen Gründen, wie 
Thomas von Aquino , unter den besondem Staatsformen für 
die Monarchie. I>ie demokratischen uligarchischen und 
tyrannischen Staatsverfassungen, führt er ausserdem an, 
machen den Menschen zum Knechte, indem die Herrn des 
Staates ihren Willen zum Gesetz machen und die Bürger 
übem Willen und seinen Neigungen dienstbar. Die Monar- 
chie dagegen ist die legale Staatsordnung, indem es zu ihrer 
Natur gehört, dass die Könige nicht Herren, sondern Organe 
des Gesetzes sind und durch das Gesetz dem Mittel nach 
zwar Herren der Gesellschaft, dem Zwecke und der Folge 
nach aber Diener derselben, diese daher um ihrer selbst wil- 
len und somit frei ist^). 

• 

Die Menschheit, deducirt Dante weiter, ist Ein natür- 



1) I, 17. — 2) institut. theol. § 20. — 3j de consolatione 
phflosT III, 11. IT, 8. — 4) de monarchia. I, 14. 
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liches Ganze, und die diesen natürlichen und organischen 
katholischen Zusammenhang der Mensdiheit durch eine 
gültige imd auf göttliche Ürheberschaft und Autorität zu* 
rückkommende Ordnung realisirenden Central- und Einheits- 

l)unkte sind der Kaiser und der Pabst. Die Menschheit also 
ist von Katur Ein Körper und durch das Institut des Kaiser- 
thums und der Kirche wird diese Einheit realisirt und fixirt. 
Es hat nämlich die Menschheit gemäss der menschlichen 
Natur zwei Grundlebenszwecke, der eine die freie und sitt- 
liche Entwickelung und Ausführung der natürlichen, der in- 
tellektuel][en künstlerischen u. s. w. , der andere die Entbin- 
dung der übernatürlichen Kräfte. Diese Zwecke werden nur 
erreicht im Frieden, und der Friede durch die Ordnung. 
Die dem ersten dienende Kechtsordnung gründet den Staat, 
zunächst den Einzelstaat, darauf den Weltstaat als den Staat 
der Staaten. In jedem Volke organisirt sich die Bechtsord- 
nung zunächst nach der durch Individualität und Geschichte 
bestimmten Natur des Volkes, und gipfelt sich in einem 
höchsten Organ des Gesetzes, dem Landesftlrsteii. Man sieht, 
Dante huldigt nicht dem Nivellirungssystem dieser oder 
jener Form. Er weiss, dass sieh nur dann eine lebensvolle 
schöne Melodie ergiebt, wenn die Melodie aus Gegensätzen 
und Eigenheiten zusammengestimmt ist. Wie auch Plotin 
sagt, dass die gute und normale Ordnung der Staaten nicht 
aus der Gleichheit ihrer £<lemente hervorgeht 

Der nun über den einzelnen Staaten und ihren Eegen- 
ten sie zur Einheit des Weltstaats zusammenbindet, ist der 
Kairoer. Er vertritt und corporisirt in seiner Pcrj^on die all- 
gemein gültigen, allen allgemeinen Prineipien der Gerechtig- 
keit^). Das ist seine erhabene Mission. Er führt die grosse 



1) enn, III, 4, 11. — 2 de mon. ilnd. Wie ganz anders 
Petrarca in seiner Cauzone ai graudi d'Italia eccitaudo a 
liberarla una volta dalla dura Bua scfaiavitü, wo es heisät: 



f 
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Politik der Staaten nach dem grossr-n Grundsatz der Ge- 
rechtigkeit, als der Schiedsrichter der Kationen Er erbebt 
und befreit die Staaten und Völker ans der yerdammungs- 
würdigen Praxis der Gewalt nnd perfiden Sopbistik zur sitt- 
licben Ordnung. Der Dichter verdammt jene Praxis in 
Alexander dem Grossen''), jenem genialen Menschen, dem 
die Welt zu eng ward für seinen heroischen Ehrgeiz, und in 
Nimrod, dem Erbauer des Thurms zu Babel, dem Urheber 
der Idee despotischer Centralisation, Gründer des ersten auf 
Gewalt beruhenden Weltreiches infemo XII, 104 f. XXXI, 
77. Und er macht die Bemerkung XXXI, 55 f. : 

Denn wo des Geistes Stärke sich verlandet 

Mit argem Wollen, und rait dem Vermögen, 

Da kann das Volk sich keine Bettung schatfen — 

da erliegt es der magischen Gewalt des despotischen Geistes, 
dieser wird ihm der in Götterglanz strahlende Heros, den es 
anbetet, und das Schlechte, ich ts würdige nur die Fussspur 
siegender Goistesgrösse. 

Ein Phantasma, glaubt man heutzutage allgemein, sei 
hier dem Haupte des Dichters entsprungen, dieses geborenen 
Idealisten und Schwärmers, .nicht die wahrhafte Athene. 
Man zeigt damit nur seine Kurzsichtigkeit an. Wie, oder 
hätte etwa der geschichtliehe Process die natürliche Rieh- • 
tung, die Machtverhältnii.se auszugleichen und gegeneinan- 
der zu baianciren und in Gleichgewicht zu erhalten V Werden 



Latin sangue gentile, 

Sgombra da te queBte danuoee some: 

Non far idolo un uome, 

Vano senza f?uggetto .... 
sc. il titolo imperiale. — 1; ib. 1-2. la. Uljicumque potest esse 
litigium, ibi debet esse Judicium. Cum alter de altere cognos- 
cerc non ]»ossit, ex quo alter alteri non subditur: oportet esse 
tertiuni jurisdictionis amplioris. <\m ambitu sui juris auibobus 
principetur, — 2) Für diesen Alexander erklärt wenigstens die 
Figur der Sohn des Dichters, Pietro di Dante. 8. Philalethes. 
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nicht vielmehr alle diese Anläufe zerstört, in ihrer Kurz- 
lebigkeit sich als kflnstlich Gemachtes kundgebend? Und 
arbeitet nicht viebn^ der geschichtliche Frocess seit dem 
Verfall des Kaiserthnms und dentlich sichtbar in neuerer 

Zeit eben nur dahin, MittLlpunkte zu bilden im Völkercon- 
cert, Einen ^Fittelpunkt, in dem sich die höchste Entschei- 
dung zusamnienfasst? Nicht mehr grosse Massen, Conglome' 
rate werden gebildet, es ist das gleichsam moralische Ueber- 
gewicht, das organische Centnim, das gesucht wird. Der 
geschichtliche Process sucht in Einem Volke eine Mitte, um 
die sich das Andere frei und lebendig, wie uro die Sonne das 
Planetensystem, bewegt. Nun kömmt es darauf an, wie diese 
Mission aufgefasst wird, fromm oder politisch, sittlich oder 
tmsittlich, consei'vativ oder revolutionär. Ausserdem was 
sprach Dante denn wohl mehr aus, als eben eine histori?( ho 
Wahrheit, die zwar zu seiner Zeit nicht mehr historisch 
war? 

Verwundern mag es immerhin, dass Dante von den mit* 

wirkenden Organen der Gesetzgebung, den Ständen, keine 
weitere Worte macht. Allein einmal lag bei dem elenden 
Zerfall aller Ordnung, den er so schmerzlich empfand, am 
nächsten die Betonung straffer (doch gesetzlicher) Centrali- 
sation, — dann aber geht auch ms manchen Zeichen hervor, 
dass der Dichter den Staatsprivilegien der Stände keinewegs 
abhold war, aber vielleicht als theils unangefochten, theils 
selbst schon gemissbraucht , nicht nöthig fand, sie hervorzu- 
heben. 

ImConvito erklärt sich Dante noch in einer längeren Ab- 
handlung gegen den Geburtsadel, und will ganz in moderner 
abstrakt-philosophischer Manier lediglich den Verdienst-Adel 
gelten lassen. Er ist auch in diesem Stücke Scholastiker und 
folgt dem Vorgang des Thomas von Aquino. Aber in 
der „Monarchie" und in der ,, göttlichen Komödie" kömmt 
er von dieser revolutionären Ansicht zurück. Er freut sich 
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seines Adels, seimer Abstammung, der Tüchtigkeit seiner 
Vorfahren, derGesdiichte seines Geschlechts, die als ein indi- 
Yidnell determinirter Process sich in dem allgemein-geschicht- 
lichen Tollzieht und auch ihn als ein organisches Produkt 

hervorgebracht hatte. Aber unbefangen und bittli« h, wie er 
ist, verfehlt er auch nicht den Verfall zu strafen parad. XVI, 
1 u. ff.; 

0 kleiner Adel iuisres Blutes» venn du 
Bort unten machst das Volk sich deiner rühmen, 
Wo noch in Banden Unser Wille schmachtet — 
Ich will mich ferner nicht darob verwundern: 
Denn dort, wo die Begier sich nicht mehr .ablenkt, 
Ich mein* im Himmel, rühmte ich mich deiner: 
Allein du gleichst dem Mantel, der sich kürzet 
Und wenn man dir von Tag zu Tag nicht zusetzt. 
So fährt die Zeit ringsum mit ihren Scheeren. 

Der Nachkomme erhält sich nur dann den organischen 
Zusammenhang mit der Tüchtigkeit und dem Glanz seiner 
Vorfahren, wenn er diese tSglich neu in sich hervorbringt. 
Im andern f'aU ist er nur ein todter Zweig, der nur Susser- 
lich mit dem Baum in Verbindung steht, und endlich abge- 
worfen wird. 

Dante war keineswegs blind gegen die Fehler derjeni- 
gen Partei, an die er sich nach aussen stütze — der ghibel- 
linisohen. Er schilt parad. VI, dass eigennützige Motive und 
nicht das unbefangene Bechtsgefühl sie leite. Aber mit 

schmerzlicher Verehrung blickt er zurück auf die gute alte 
Zeit, da noch die allen Geschlechter in alter Tüchtigkeit und 
Einfalt der Sitten ihr Ansehn unangefochten wahrten. Jeder 
hielt sich in seinem Kreise, beschied sich in der Einfachheit 
seiner Genüsse, und das Leben bewegte sich in einem ruhi- 
gen Kreislauf, der Niemandem Ursache zu klagen gab. Aber 
als die masslose Erwerbsuoht sich erhob , als das Glück ge- 
sucht ward nicht mehr in der j>iitlit-he u liemessenheit 
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des Auskommens, sondern im Beichthnm; als dieBegier- 

de, die schrankenlose, nnersftttliche Sucht, der wölfische 
Hunger anfing, den Rachon gähnend aufzusperren, als diese 
lethale Krankheit im Bürgerthum ausbrach, als mit dem Stolz 
und der Ueppigkeit des Geldes sich die Herrschsucht und 
der Uebmnuth einstellte — als die Gewalt und der Zaaber 
des Geldes nnd des Capitals die Adligen zwang sich in die 
. StSdte zn ziehn nnd an industriellen Unternehmungen sich 
zu betheiligen, — als so der Adel moralisch zu Grunde ge- 
richtet, der esprit de corps zerstört wurde und alle Unter- 
schiede und Ordnungen sich in dem Streben zu erwerben 
und zu herrschen vermischten — als nun in diesem Chaos 
nnd gfthrenden Masse das Widerstrebende sich trennte und 
Parteien und blutige Parteikftmpfe entstanden, als das heil- 
lose Princip auch die heillosen Mittel entband nnd in Hass 
und Neid ein bellum onmium contra omnes entzündete — 
da brach die moderne Zeit, für die Dante der Prophet ist, 
und — der Verfall, das Unheil, die heillose Zeit herein-, pa- 
rad. cant. XV und XVT. Dante w^ar ein entschiedner Gegner 
der, Demokratie, der Herrschaft des dritten Standes. Denn 
er wusste, dass eben dieses Streben nach Herrschaft im Bür- 
gerstande eben dessen Entartung nothwendig einschlicsst, 
ebenso vorausgesetzt, als diese Entartung, wie diejenige der- 
ganzen Gesellschaft zur Folge hat. Da flucht er der Macht 
des Geldes, des Wuchersolds, dieses goldenen Götzen, den 
Alles anbetet, dem Alles zur Verfügung steht; wie Kreon 
. in der „Antigene**^) zUmt er dessen sittlich corrumpirendem 



1) V. 20:. ff.: 

ovdtv y((Q üvi^QCOTtoiGiirj olov tt^J'l'yOJ 

%tt%6v völiiaii ^ßXaoTE' tovto nal noJiHS 

TOÖ ixdiSaand y.ai naQulXctOGSi (pQsvctg 

Ttavovgyiag S* ^Stt^BV cv9(f»fC0ig ^x^iVj 
*al nuvtog fipyoi» ivacißttav fUivut, 
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Einfluss, par. IX, 127 ff. Stolz, Neid und Habsucht sind 
ihm die drei Funken, welche die Gemüther entzündet haben, 
inf. VI, 74. £r schilt die Umtriebe der Demagogen, die den 
Tyrannen in der Knospe oder sehen entwickelt offen yor sich 
tragen: Italien, ^ igt er, ist voll Tyrannen, und jeder Lump, 
der Parteiführer ist, wird schon als Marcell gepriesen. Dann 
schilt er auch das Drängen zu den Aeintern und zur Staats- 
verwaltung j das unreife Geschlecht, das hier eine Weide 
seines Ehrgeizes sucht, während der Gerechte auch als Er- 
fahrener nur mit Zögern und Bedenken eine so schwierige 
Sache auf sich nehmen wUrde ~^ ganz wie Plato im „Staate", 
purg. VI, in fin. Bas Oesammturtheil Uber seine Zeit legt er 
in den Worten nieder, purg. XXiV, 79 f.: 

„Der Ort an den ich bin gestellt zu leben, 
Entbrestet täglich mehr sich seines Heiles 
Und scheint bestimmt zum trauiigen YerfaUe." 

— Zustände der Zerstörung, aus denen er sich zu den ewigen 
Entzückungen emporrettet. 

Neben dem Staate erhebt sich die Kirche, welche den 
Menschen zur ewigen Seligkeit erzieht. Wie die Ziele von 
einander abliegen , so laufen auch die Wege Ton einander 

ab und es verlangt, das Wohl der Menschheit und die Ge- 
rechtigkeit, dass sie in keiner Weise sich irgend wie ver- 
mischen und das eine oder das andre die Zwecke oder dio- 
natürlichen Mittel des andern occupirt. Dante legte somit 
dem Staat entgegen der hierarchischen Theorie eine selbst* 
stSndige und völlig correspondente göttliche Institution und 
Organisation bei*). Die Vereinigung beider Gewalten in 
Einer Hand, wie sie von den Päbsten angestrebt wurde, hielt 
er für die Quelle alles Unheils. Denn die Folge ist, da?s sich 
beide nicht mehr vor einander fürchten, die eine der andern 



1) Monarch. III, 15. 
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imd beide schHesslieh den egoistisclieB Interessen dienstbar 

werden, purg. XVI, 106 ff. Also das war der Ruf Dante's an 
seine Zeit, an die Zeit überhaupt, an die Geschichte: Freiheit 
des Staates von der Kirche, wie der Kirche vom Staate, Frei- 
heit, Unabhängigkeit des einen wie des andern in der Ver- 
waltung der eignen Angelegenheiten und Organisation, da- 
mit sie beide frei gegeneinander nim erst in Gegenseitigkeit 
zusammenwirken, und die göttlich bestimmte Organisation 
der Gesellschaft ausführen können. In dieser Beziehung^ ist 
er gerade der Antipcule des Thomas von A«|uino, der 
ebenso sehr den Staat, als die Speculation zum Diener der 
Kirche und der kirchlichen Gewalten machen will. Denn 
allerdings gesteht lliomas dem Staate eine eigne selbständige 
Institution zu, wiewohl er auch hierin wesentlich mit Dante 
/ differirt, denn nach Thomas grOndet Gk>tt die gesetzlichen 
Gewalten des Staates nicht unmittelbar, sondern indem er 
sich der Stmiiiie des Volkes als seines Organs bedient, undTho- 
, mas verfolgt die Consequenzen dieser liberalen Principien 
: soweit, dass er selber eine Absetzung oder Beschränkung des 
' Begierenden von Seiten der Menge zugiebt. „Wenn es zum 
Becht irgend einer Menge gehört sich den König zu wfthlen, 
«o geschieht es nicht mit Uhrecht, wenn der von ihr eingesetzte 
I König auch abgesetzt wird oeler seine Macht frezÜLfclt, falls er 
i die könii^diche Macht tvrannischer Weise mis^braucht." Wie 
wir die hierarchischen Parteien im Mittelalter der kaiserlichen 
Macht gegenüber sowohl mit den national-demokratischen Par- 
teien als mit partikularistischen Bestrebungen der Fürsten und 
CIrossen zusammenarbeiten sehn, wiewohl von eben denselben 
Parteien diese historische Intimität heutzutage desavouirt 
wird, in gleicher Richtung Huden Avir auch die kirrhliche 
Staatswisseuschaft sieh mit rcvolutiouären Tendenzen ver- 
weben und durchwebeu. Denn auch sie erhebt durch die 
Herabsetzung der staatlichen Gewalten eben die kirchlichen. 
Und wenn, wie gesagt, Thomas allerdings dem Staate unab- 
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hängige Institation einräumt, so giebt er doch dem iBnem 
Vorrang der Kirche und der kirchlichen Gewalt, oder des 
Pabstes sogleich Susserli che Beziehungen, und jener muss 
ihm als Vordersatz zn dem Sohlusse dienen, dass,das Staats- 
oberhaupt dem Pabste, als wie Christo sollest, gehorsam sein 
solle und derPabst, weuu das Staatsoberhaupt seine Macht zum 
Schaden der Kirche oder des Volkes missbrauche (ratione pec- 
cati) das Recht habe, ihn tot seinen Stahl zu, laden nnd ihn zu 
bestrafen. So dass wennThomas das Volk, fidls ihm das Ter- 
fiassnngsmttssige Becht abgehe, gegen. denFUrsten einzusehrei- 
ten, ermahnt, auf Gott zu hoffen, yielmehr unter dieser gött- 
lichen Vorsehung der päbstliche Stuhl verstanden zu werden 
scheint. Dagegen Dante, wie er die staatlichen Gewalten von 
der Bestimmung einer populären Maj orität befreit, so auch vin- 
didrt er ihnen gegen dieKirehe ihre Unabhängigkeit Dass er 
jedoch dieseUnabhSngigkeitledigliohauf diepolitischen Akte 
bezieht, und keineswegs der Religionslosigkeit des Staates 
das Wort reden will, das ergeben seine Principien ohne aus- 
drückliche Entwickelung von selber. Dante geht im Allgemei- 
nen von ganz verwandten Gesichtspunkten aus, wie Thomas 
von Aquino, aber er gelangt zu grundverschiedenen und viel 
reineren Folgenmgen. 

Dass Dante die sichtbare Srche von der unsichtbaren 
Gemeinde strenge unterschied und in dieser Beziehung ganz 
den Glauben der anderen Mystiker theilt, habe ich im ersten 
Capitel aus parad. XI, 1 ff. nachgewiesen. Wegele^) findet 
etwas ungewöhnliches und neuerndes in dem Umstand , dass 
Dante als Laie die Vorsteher der Kirche in einer Weise 
tadelt, „dass die Angriife des Troubadours und der deutschen 
Dichter vor und nach jener Zeit vergleichungsweise nur 
harmlose PlSnkeleien zu nennen sind.*' Vielmehr ist, wie 
wir. auch bereits sahen, dieses Auftreten nur dia einfache 



1) Baute Alighieii S. 661. 
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OonBeqaeiiz ans dem Frincip des MysticiBmafl. Wir sahen 
ebenso bereits in Deutschland in demselben Sinne einen 
Laien wirken, den Nikolaus von Basel, tmd mehrere 

andere Laien waren Mitglieder des von ihm ^recrründeten 
Beformbundes. Dante sich erliebend in die übersinnliche 
Einheit mit Gott ist selber der wahre Priester oder Bischof, 
wie im Gedichte selbst am Ausgang des Puigatoriums deut- 
lich genug angezeigt ist, wo Virgil an Dante, ihn entlassend, 
die Worte richtet: 

io te Bopra te corono e mitrio. 
Indem Dante die Einheit und Universalität der Kirche 
gegenüber den atomisirenden Bestrebungen eines Dolcin inf. 
XXVIII, 55, sowiö der Albigenser par. XII, 100, und aller 
Häretiker aufrecht erhält — indem er famer dem kirch- 
lichen Amte selbst bis in das Paradies hinauf seine auMeh- 
tige Devotion, den YerSchtem desselben, wie Philipp dem 
Bchönen, den ganzen Feuereifer seines Zorns zu Theil wer- 
den lässt, beweist er sich als treuen Katholiken. Aber nicht 
minder ist er der treue Katholik, wenn er die Vergehen der 
Kirchenvorsteher , das Verderben der Kirche an ihrer Wur- 
zel schonungslos aufdeckt, und die an ihr selbst wuchernden 
falschen Triebe abgeschnitten haben wül. Inferno XI, 9. 
Idmt er, wie Philale th es anmerkt, das Dogma yon der 
Unfehlbarkeit des Pabstes auf eine drastische Weise ab. 
Der Pabst ist hier selber der Ketzer. Und überhaupt 
schliesst seine ganze Geschichtsbetrachtung, wie 
diejenige seines grossen Vorgängers Bernhard 
. yon Clairvaux, und Dante's Zeit- und Kampfge- 
nossen, der Vertreter unbefangener Mystik, die 
Unfehlbarkeit der Autoritäten, sofern diese die 
Canonisation der geschichtlichen Entwicklun- 
gen der Kirche unmittelbar in sich enthält, mit 
Xothwendigkeit aus. Im Zusammenhang damit setzt 
Dante in der „Monarchie*^ die Dekretalen oder Edikte der 
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P&bste den Meiunngen der Kirchenväter und den Sprüchen 
der Conoilien nach", diese aber anoh den Aussprüchen der 
Schrift Er yerweist parad. IX, 180 ff. die Kirche von den 
der Habsucht und dem Ehrgeiz — der sündigen Begier, die 
Alles verdirbt, religiöse und politische Gesellschaft, und die 
wahre Wurzel alles Unheils ist — dienenden Dekretalen auf 
ihren wahren Wurzelgrand, ans dem sich die Kirche fort- 
während innerlich emenen nnd verjüngen soll, auf die 
Schrift nnd die EirchenvSter zurück. Es ist die Kraft der 
religiösen Wahrheit, in der nnd mit der die Kirche herr< 
sehen soll und mit deren wahren und originalen Quellen sie 
daher beständig sich in lebendigem Zusammenhang zu er- 
halten hat. Den Abgang der schlichten Predigt des Evan- 
geliums, die eitle gefallsüchtige Schönrednerei der Prediger 
seiner Zeit, die menschliche Kunst an Stelle der göttlichen 
Ejraft schilt er XXIX, 88 ff. Die Wurzel des Verderbens in 
Haupt und Gliedern ist nach ihm die durch den wachsenden 
Erwerb genährte Sucht nach weltlichem Besitz, Reichthum 
und Macht, die Hintansetzung der nur in selbstloser Hin- 
gabe erreichbaren höhem Berufszwecke hinter selbstsüchtige 
materielle Interessen. So Inferno XIX, 90 ff. 115 ff. par. 
XXVn, 40 ff., XXI, 124 ff., XXII, 76. Im Anschluss daran 
schilt er auch das Polilaktreiben der Pttbste, die weltlichen 
Schliche zu weltlichen Zwecken, das politische Balancespiel^ 
wobei die der Gnade und Gerechtigkeit geweihten von ihnen 
ausgeflossenen Heil- und Strafmittel der Kirche den Zwecken 
unheiliger Feindschaft und Parteiung unterworfen werden, 
par. XXVn, 40. XVIII, 127 : 

Sonst pflegt liiaii Krieg nur mit dem Schwert zu führen. 
Nun thut man'8 hie und da das Brod entziehend, 
Das Jemandem Teischlieast der fromme Vater. 

Und so darf er sagen inf. XIX, 106 ff: 
Euch Hirten hatte der Evangeiiste 

6* 
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Im Aug\ da die, die auf den Wassern thronte 
Mit Edn'gen hurend» ward von ihm gesehen. 

Und endlich die doxmemde Strafrede des heiligen Petnu 
par. XXVII, 2t tf. gegen Bonifaz Vm. : 

Der, dessen Ugnrpirung ist verfallen 

Mein Platz, mein Platz, mein Platz, der also stehet 

Leer in der Gegenwart des Sohnes Gottes, 

Macht meine Ruhestätte zur Cloake 

Des Schmutzes und des Bluts, drob sich ergötzet 

Der fiel von oben, drunten der Verkehrte. 

Wir sehen hier Dante gesinnt sein nnd entscheiden, ganz 

wie in Deutschland seine Zeitgenossen, die Mystiker und Got- 
tesfreunde. 
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DIE THEOLOGIE DANTE'8. 

Gott heisst parad. XV, 74 f. la prima egualitä, „die erste 
Gleichheit", d« h. die wesenfliche absolute Gleichheit oder 
Identit&t, in der Alles gleich, in einer Gleichheit Indifferenz 
ist, Alles was wirklich und möglich ist, alles Differente und 

Entgegengesetzte, und die dieses Alles, soviel es wirklich 
ist, in Gleichheit, Gleichgewicht, Verhiiltuiss, Ordnung setzt. 
Stellen wir einige Parallelen zusammen, um unsere Ausle- 
gung zu erhärten. In der „ Arithmetik des Kikomach^) . 
heisst es: „Die Einheit ist gleichartig und hat die Natur des 
Identischen.** In den Theologumena arithmetica: „Die Pj- 
thagoreer nannten die Einheit die Ordnung der Zusammen- 
stimmung, in Grösserem und IGeinerem das Gleiche." Der 
Areopagit sagt^): ,,Gott heisst das Gleiche nicht nur als 
theillos , und bei dem keine Abweichung stattfindet , sondern 
auch als der durch Alles und in Alles gleichmässig dringt, 
als der Urheber der Urgleichheit, wodurch er das wechsel- 
seitige Durchgehn aller Dinge in einander gleichmSssig wirkt, 
und die gleiche Theilnahme aller Theilnehmenden und jene 
gleiche Mittheilung an alle, nach eines Jeden Würdigkeit 
und der allgemeinen Gleichheit der intelligibeln sinnlichen 
etc., welche er in höchstem Sinn in sich vorausgenommen 



1) II, 17. — 2) de divin. nom. iX, § 10. 
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bat nacli der Alles übersteigenden Kraft der allgememen 

Gleichbeit." Meister Ek hart sagt ' i : „Gott ist die Gleich- 
heit selber." Und anderswo-): „In dem einigen Ein sind 
alle Grasblättlein und Holz und Stein und alle Dinge Ein. 
Das ist das Allerbeste und ich habe mich darinnen verthö- 
ret/* Der Punkt also, in dem sich alle Differenzen ausglei- 
chen, der die gefftrbten Strahlen in sich zu einem &rblosen 
Licht nentralisirt, die absolute Identität ist der Qmndbegriff 
in dem System Dante 's, dasPrincip seiner Philosophie. Im 
letzten Gesäuge der divina commedia und des paradiso spe- 
ziell, da wo sich die ganze Entwicklung gipfelt, an dem 
Punkte, in dem die Vision des Weltreisenden ihre höchste 
reinste Ijöhe erreicht hat, legt Dante selbst auf das Klarste 
und Ausdrttcldichste diesen Grundbegriff seines Systems aus. 
Er sagt T. 85 ff.: 

In dieser Tiefe sah ich, wie sich innigt 
Im Band der Liebe in Ein einfruh Wesen') 
Das was sich auseinanderlegt im Weltall: 
Substanz und Accidenz und ihre Modi, 
Alle zumal verknüpft in solcher Weit^e, 
Dass Ein einfältig Licht ist, was ich meine. 

Es theilt aber Dante diesen Grundbegriff, wie ich in 
dem Anhang zu meinen „Grundlehren'* nachgewiesen habe, 
mit der ganzen Reihe der Tradition, der er angehörte. Eben 
diese absolute Identität ist in Indien Brahma, in Persien 
Zervana - Akarana , in Aegypten Amun, das kabbalistische 
Ain Soph, der Axieros der Sunothrakischen Mysterien, die 
avaynti des Empedokles, das oder tb ciya^öv des Pytha- 
goras, Flato, Plotin, Porphyrios, Jamblichos und Proklos, 
und nicht minder stimmt damit der Gottesbegi'iff des Philo, 
des Boethius, des Clemens, Origenes und Augustin, des Areo- 



1) Fred. 96. — 2) Pred. 102. — 3) in un Tolnme, Shake- 
speare hat den Ausdrock in a map. 
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pagiten, des Skotus Erigena, des Eichard von St. Viktor und 
der deutschen Mystiker. 

Die üebereilutinimimg der grössten und edelsten Geister 
beschftmt diejenigen, welche den Caleul mit etwas Anderm 
anheben wollen, als mit der Einheit, welche die Kraft aller 
Zahlen 17 dvvcenLg (Dante sagt la virtu) nüvicov agt^i-icSv ist. 
ludern wir die Dinge in ihren gegenseitigen Beziehungen 
(ßelatiönen) festhalten und betrachten, werden wir ihrer 
inne als alle aus dem hervorgegangen, in dem ruhend, das 
alle Beziehungen zu einer IndifEerenz in einander aa%ehoben 
in sich enthlQt, das die Gleichheit aUer Beziehungen ist, das 
die Sache selbst, das Wesen ist, welches unten in Beziehun- 
gen erscheint; wir werden inne, dass wir die Dinge jn ihrer 
Bezüglichkeit auch nicht einmal auflassen können ohne 
Voraussetzung dessen, welches das Subjekt aller dieser Be* 
Ziehungen ist, dass also das Bewusstsein dieses allen unsem 
besondem Auffassungen zu'Grunde liegt. Die Ausführungen 
Eant's, welche unsere Schöngeister und Belletristen, die 
Schopenhauer und die dii minores gentium, so hftufig und em- 
phatisch beschwören, beruhen alle auf der falschen Voraus- 
setzung, dass die Anschauung des Absoluten, die unserm 
denkenden Auffassen zu Grunde liegt, eine Idee sei. Da 
doch eine Idee nie zu Grunde Uegt, sondern aus dem Grunde 
hervorgeht. Zu Grunde liegt ein Bewusstsein, Bewusstsein 
aber ist Einheit von Wissen und Sein, Wissendem und Ge- 
wusstem, dieses also selbst, das Gewusste, Beale ist im Be- 
wusstsein gegenwärtig^). Aus dem Bewusstsein darnach 
entwickelt es das Denken zu der blos formalen Vision einer 
Idee, in der schliesslich das Bewusstsein sich vermittelnd, 
seine Unmittelbarkeit zu einer kräftigen Gestalt lebendiger 
Gegenseitigkeit reaHsirt. 



1) „Was im Bewusstsein ist, wird erfahren — das ist sogar 
ein tautologischer Satz" sagt Hegel in der Encjclopädie. 
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Eben nim aber als das unvergleichlicli Eine ist Gott das 

höchste Gut. Denn eben weil er das Eine und Allgemeine 

ist, ist sowohl in ihm allein Befriedigung, als kann er sich 

nicht enthalten, dass er sich gemeine, sich mittheile und 

durch solche Mittheilung das Einzelne sowohl für sich tota- 

lisize , int^grire, als in die Theilnahme an der absolnten To- 

' talitHt und Integrität erhebe, Bas Mass soldier MittliMlung 

und Beseligung ist lediglicli in der Empfänglichkeit der 

Creatur , welche nie ganz die unendliche Fülle der göttlichen 

Mittheilung fassen kann, purg. XV, 67 ff. : 

Das Gut, das unbegrenzt und unaussprechlich 
Dort oben ist, es eilet so zur Liebe, 
Als wie der Strahl zum hellen Körper wandert. 
Sovrel giebt sich's, wie viel an Gluth es findet, 
So dass, soweit sich auch die Liebe ausstreckt, 
Doch über sie die ew'ge Kraft hinauswächst. 

Man vergleiche par. IX, 7 ff.: 

* 

Und schon war dicBes heiligen lachtes Leben 
Gewandt zur Sonne, welche es eifiOUet» 
Za dem Gkit, das für Alles ist genügend. 

Betrogene thorichte uii£romme Seelen, 

Die ihr das Herz von solchem Gut abdrehet) 

Auf Eitelkeiten eure Stirnen richtend. 

Gott, sagt Dante im convito'), ist die geistige und 
intelligible Sonne. Wir wollen diesen Satz der Glaubens- 
lehre Dante's in seiner Verbindung mit dem obigen als 
ein gemdnsames Princip der mystischen Theologie ken- 
nen lernen. Ans dem Einen geht nach Plotin alle Lebens- 
wirkung herror, wie aas der Sonne das Licht (ü rag- 
gio) willenlos Tom üeberfliessen der Fttlle^. Anerkennend 
bemerkt Augustin: „Das wahre und höchste Gut aber, 
sagtPlato, sei Gtttt, daher er will, dass ein Philosoph ein 
Liebhaber Gottes sei^).^* »Wi^ unsere Sonne» sagt der 

1) conT. m, 12. — 8)_enn. Y, g, § 12. — 8) de citü Dei. 
ym, 7.; vgl. X, 9. conf. XIII, 8. 
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Areopagit^), nicht aus üeberlegung oder Vorsatz, sondern 
durch ihr Sein selber Alles erleuchtet, so sendet das Gute 
(welches über der Sonne steht, wie Uber dem Nachbild das 
ürbfld) durch sein Dasein allen Seienden nach ihrer Art die 
Strahlen seiner ganzen Gute.'* Aehnlich B o e th i u s. Und an- 
derswo^) sagt der Areopagit: „Die ganze Gottheit wird von 
Jedem der Theilnehmünden empfangen , und doch von Kei- 
nem an keinem Theil; sowie der Punkt in der Mitte des 
Kreises von allen im Kreise befindlichen Radien, und wie 
viele AbdrOeke des Siegels das Siegel selbst attsdrttcken 
und in sieh h^ben und in jedem Abdraek das ganze Siegel 
ist, und in keinem ein Theil desselben« Aber es möchte Je- 
mand einwenden, das Siegel ist nicht in allen Abdrücken 
ganz und dasselbe. Daran ist aber nicht das Siegel Schuld 
(denn das theilt sich Jedem ganz und als dasselbe mit) , son- 
dern die Verschiedenheit des Empfangenden." Auch Ri- 
chard You St. Viktor erblickt in dem Absoluten das 
ewige Gut, sofern und weil es die absolute Identitftt ist'). 
„Die nach dem Bilde Gottes geScha£Eene Seele, sagt Bern- 
hard^), kann von allem üebrigen besessen, nicht erfttllt 
werden. Was geringer als Gott ist, wird sie nicht erfüllen. 
Daher rührt es, dass durch ein natürliches Sehnen Jeder 
überwiesen wird, das höchste Gut zu begehren und keine 
Buhe hat, ehe er es ergriffen.** „Wenn und wo dich Gott 
bereit findet, sagt Tauler^) , so muss er wirken und sich in 
dich ergiessen. In gleicher Weise, wenn die Luft lauter und 
rein ist, so muss sich die Sonne ergiessen, und mag sich 
nicht enthalten." Ebenso die deutsche Theologie^): 
„Gleich als spräche Gott: Ich bin ein lauter einfaltig Gut, 
also mag ich nichts wollen, begehren, thun oder geben, denn 
Gut. Soll ich dir wegen deines Uebels oder deiner Bosheit 



1) de div. nom. IV, 1. — 2) ib. II, 5, 6. — 3) de trin. II, 
IG. 17. — 4) declam. opp.II p. lül a. -- 5) Pred. 20. — 6) 33 § 2. 
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lohnen, so rnuBS ieh es mit Gutem ihtin,' denn ich bin und 
habe sonst nichts Andres.^* Philosophischer Meister Ek- 

hart^): „Und ich spreche, seine Gottheit hänget daran, 

dass ei' sich gemeinen müsse allem dem, das seiner Güte 
empfönglich ist, und gemeinte er sich nicht, er wäre nicht 
Gott." 

So nennt denn Dante Gott auch das Brod der Engel, 
Ton dem man dort lebt, aber nicht satt wd, parad. II, 11 f. 
Brod der Engel nennt Gott auch der Areopagit^). Au- 
gustin sagt^): „Gk>tt ist im himmlischen Staat gemein- 
sames Leben und Nahrung." Und Hugo von Viktor^): 
„Unser Gott ist sowohl Speise als Trank. Speise, wenn er 
durch die Erkenntniss genommen wird, Trank wenn durch 
die Liebe." 

« 

Um so mehr theilt sich ein Wesen mit, gemeinsamt 
sich, je ganzer (totaler, also einiger) und je voller (reicher) 
es ist; dagegen um so mehr nimmt es an sich, um so süch- 
tiger ist es, je unganzer (uneiniger) und je leerer (ärmer) es 
ist. Sich gemeinsamen ist edel und gut; sich isoliren und 
vielmehr an sich nehmen ist schlecht und böse. Die Liebe 
ist das Gute, die Selbstsucht das Böse. Aber in Liebe geben 
ist auch seliger, als in Selbstsucht nehmen. Ein Wesen, das 
sich an Viele giebt, lebt sich selbst in Vielen, vervielfältigt 
sein Leben und seine Lebensbe£nedigung. Gott, das absolut 
Ganze und Einzige, gemeinsamt sich schlechthin und Allem; 
so giebt Er sich jedem Einzelnen ganz, denn im Geiste ist 
das Princip ganz in allen seinen wesentlichen Wirkungen. 
Die Creatur aber kann sich nicht von sich selbst gemein- 
samen, sie erhiflt die Ffihigkeit dazu und damit ihre wahre 
Freiheit und Integrität nur in Gott. 

Als höchstes allersehntes Gut nun bewegt Gott „ den 



I i Pred. 73. — 2) de coeL hier. Vn, 4. — 3) de civ. Dei 
XXU, 1. — 4) 1 miBC I, 143. 



I 



DIB THBOI.OQIS l»A1fTB*8. 



ganzen Himmel mit Liebe und Sehnsucht", parad. XXIV, 131. 
I^äher eridftrt sich der Dichter parad. I, 106 ff. : 

Und sie begauu: Die Dinge alle haben ^ 

Sie eine Ordnung unter sich mid die ist 

Die Fonn, die Gott dai Welten-All macht filmlicii. 

Hier sehen an die hoben Creatoren 

Den Gang der ew*gen Kraft, welche das Endziel, 

Za dem gemacht ist die beregte Ordnung. 

Derselben, die idi meine, sind ergeben 

Alle Nataren in verschied^en Loosen, 

Ihrem Prindp sei> näher, sers entfernter. 

Daher auch ziehen sie zu Terschied'nen Hillen 

Dahin durch's grosse Meer des Seins und Jede 

!Mit dem Instinkt, gegeben sie 'in tragen. 

Der trägt empor das Feuer nach dem Monde, 

Der ist Beweger in der Menschen Herzen, 

Der bindet und vereint in sich die Erde. 

Wenn im Hervorgehen aus Gott jedes Ding dem centri- 
fugalen Trieb seines Selbstbestehens folgend sich von Gott 
imd von allen andern entfernt, so dagegen wird es durch die 
Gewalt und den Zauber der unvergleichlichen Güte des Ab- 
soluten, welcher die unendliche Negativit&t, Bedürftigkeit 
der Natur des Dinges entspricht, wieder angezogen und um- 
gewandt, und indem sich diese Relation auf das eine gemein- 
same Ziel, das Absolute, in Jedem doch wieder auf eines Jeden 
besondere Weise ausdrückt, stellt sich die Weltordnung her, 
durch welche das All insofern Gott ähnlich ist, als wenn 
Gott das schlechthin Eine ist, das All das Eine ist im Vielen 
und Verschiedenen. Zum Beweis, dass der obige Gedanke 
unsers Dichter -Philosophen in der Theologie seiner Zeit 
niclit unbekannt war, diene eine Stelle aus den Fredigten 
MeisterEkhart's')»wo derselbe sagt : , , Alle Dinge von 
Natur, die folgen zu Gott iu etlicher Weise. Das Feuer zieht 



1) Fred. 63. 
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aufwärts und die Erde niederwärts und also gleich suchet 
eine jegliche Greatur ihre Statt, als sie Gott Ter(»rdnet hat** 
Jemand, der die Mystik nur aus den oberflächlidien 
Begriffen unserer Compendien der G^ehiohte der Philosophie 

kennt, wiii de hier sofort auf eine Spur Aristotelischer Meister- 
schaft schliessen nach Jenem, dass ,,Gott die Dinge bewege 
unbewegt wie das Strebens werthe und Vernünftige." Allein 
wir begegnen in unscrm Texte einem Fundamentalsatz der 
Mystik, dv ij a^i}» sagt Philo'), n(f6g wBta futl tb xi' - 
log („aus dem der Ursprung dahin auch das Endziel"). Und 
Skotus Erigena'): Finis motus est principium sui 0,das 
Ende der Bewegung ist ihr Anfang" oder „das Ziel der Bewe- 
gung ist ihr Princip"). Mit ,,Birm;ih's" Sünde und Abfall be- 
zeichnet die indische Spekulation die centrifugaie Aktion, in 
der die Dinge hervorgehn, mit „Schiwa" ihr Zurückgehn 
in die Identität, in ,,Wischnu** aber kommt die geordnete 
Welt zu Stande, indem die centrifugaie und die ceniripetale 
* Aktion einander binden und gegenseitig beschränken. Das- 
selbe deutet die ZendAvesta mit Ormuzd und Ahriman, 
und dem „Mittler" Mithra, die Aegyp tische Theologie 
mit Osiris und Typhon und mit Horos an, der den Typhon 
„nicht völlig aufhob , sondern ihm blos seine Energie nahm 
— ihn überwältigte, aber nicht vernichtete, daher auch zu 
Coptos des Horos Bild in der einen Hand die Schamtheile 
des Typhon httlt^).** Auch nach Empedokles kommt in 
der gegenseitigen Beschränkung von Streit und Liebe die 
Weltordnung zu Stande, und Heraklit sagt: „Entgegen- 
gesetzt (in den Gegensätzen des Wegs nach unten und des 
Wegs nach oben) ist die Harmonie des Alls." Nach Py tha- 
goras geht aus der Einheit die schlechthiuige Differenz, die 
unbestimmte Zweiheit hervor, die in der Breiheit wieder in 



1) de sacrificant 2. — 2) de divis. naturae V, 3. — 3) Plut. 
de Is. et Os. c. 40. 65. 
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die Einheit hinaufgenommen wird. Der VoUsiun der Platp- 
nisdien Specnlation wird durch Plotin zu Tage gebracht. 
Zonftdist gisht ans der absoluten Identitftt die einheitslose 
DififerenB hervor, die „ Anderheit welche das Bdse ist. 

Diese bedarf der Bestimmung , sie wird aber bestimmt , in- 
dem sie „zu dem Einen umgewandt wird." Damit wird 
die Differenz in Beziehung, in lebendige Einheit gesetzt. 

So ist nun dem Dante Gott auch der (ideale) Schwer- 
punkt des Alls, in dem Alles in Gleichgewicht zusammen 
besteht, par. XXIX, 3. 

Parad. XV, 65 f. sagt ein seliger Geist zu Dante: s,Du " 

glaubst,. dass deine Gedanken sich mir aus dem ergeben, das 
das Erste ist, wie aus der Eins die Fünf oder Sechs," d. h. 
wie die einzelne endliche Folge aus dem Princi}3 , das eben 
die absolute Einheit, die über den Zahlen stehende Einheit 
oder Gott ist. Wenn nun die Natur des Absoluten an sich 
die un^idliche Identitftt ist, so deutet Dante doch auch an, 
wie aus dem einfachen Grunde die Entwicklung sich ent- 
spinnt. Denn parad. XIX, 28 f. sagt er: 

* 

Das Ein und Zwei und Drei, das immer lebet 
Und immer herrscht in Drei und Zwei und Einem. 

Also aus der Einheit die Zweiheit, aus der Zweiheit 
die Dreiheit; wiederum durch die Dreiheit zur Zweiheit, 
duixh die Zweiheit zur Einheit. In der Zweilieit vermuthe 
ich die zweite Person in der Dreieinigkeit, sofern dieselbe 
als die Intelligenz des Vaters in der ersten Differenz, der 
Dififerenz des Wissenden und Gewussten, besteht; in der 
Dreiheit aber die drittePerson oder den heiligen Geist, sofern 
derselbe die Liebe ist, welche als Ende die Mitte (den Sohn) 
in den Anfang zuiückführt und in der Dreizahl den Process 
abschliesst. So gehen nun die Dinge aus der Eins (dem 
Vater) durch die Zwei (den Sohn), aus der Zwei durch die 
Drei (den G^ist) hervor, und kehren durch die Drei zu der 
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Zwei, durch die Zwei zu der Eins wieder zurück. Aelmlich 
auch Meister Ekhart^): „Eine Seele soU mit der Mensch- 
heit begreifen die Person des Sohnes, nnd mit der Person 
des Sohnes begreifen den Vater, und mit der Person des 
Vaters das einföltige Wesen, nnd soll sich verlaufen in den 
Abgrund ohne Materie und Form." So wird ferner par. XIII, 
55 f. der Vater als die Substanz oder das Subjekt der Gott- 
heit das „Leuchtende" — der Sohn als die Kraft und Reali- 
tät das „lebendige Licht" — der heilige Geist als die gegen- 
seitige Liebe, nicht minder aber als das Strahlen (raggiare) ge- 
fasst, das Beider jbihalt ausgiesst, und in seine Effekte führt. 
Und XXZin, 124 f. wird summarisch die heilige Breieinig- 
keit der Gottheit erklärt, als die in ewiger Selbsterkenntniss 
und aus der Selbsterkeimtni>.-> hervorgehenden Selbstliebe in 
sich ruhende ewig reine absolute Lebensklarheit: 

0 ewif? Licht, das nur in dir du ruhest 
Nur dich erfassest, und von dir verstanden, 
Und dich erfassend, liebend dich anlächelst . . . 

Die Einheit erscheint als sich belebend und aktualisi- 
rend in der Dreiheit , die nur wie eine Reflexion -in- 
sich (nach dem Hegerschen Ausdruck) der Identität ist 
Endlich Inferno III, 5, G wird der Vater als Macht oder 
Allmacht, der Sohn als die Weisheit, der heilige Geist als 
die Liebe erklSrt. In dem göttlichen Verstände aber ergiebt 
sich eine innere Vielheit, ein System transcendenter Wesen- 
heiten , die alles, was in der zeitlichen Region auf eine ein- 
zelne und vergängliche, insofern zufällige Weise entsteht 
und geschieht, auf eine allgemeine ewige und nothwcndige 
Weise darstellt und voraushat, eine intellektuelle und ide- 
ale , eine wesenhafte und gottinnige Welt. Vgl. parad. VIU, 

1) tract. XI, 3; vgl. auch Scot. Erigena de divis. naturae 
III, 4. — 2) V. 118 f.: 

El* an dall* altro, come Iii da In 
Parea riflesBO. 
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OO. XV, 55 f., XVII, 15 f. Und so liesse sich vielleicht par, 
Xm, 58 f. deuten, wenn wir dort der Lesart des Nideobea« 
tischen Textes folgen (nuove, nicht nove): „£wig eins blei- 
bend in sich, sammelt er seine Strahlen (snnttohst) gleichsam 
gespiegelt in nenen Sttbsistenzen'* d. h. den Ideen. Diese sind 
die wahren un sich nuthwendigeu Subsistenzen, Wesenheiten 
der Weltdinge ; indem sie aber in die zeitliche Region hinab- 
steigen und als causae primordiales die zeitlichen Dinge aus 
sich hervorbriui:,'en, schlägt in diesen, ihren letzten und 
änssersten Wirkungen der Charakter der innem Noth- 
wendigkeit und WesentUchkeit in den Charakter der Zu- 
fälligkeit und Scheinhaftigkeit um. Alles ist nach seinem 
Wesen eine innere Folgte ans Gott und als solche in Gottj 
aber in seiner Erscheinung, sinnlichen Realität nimmt es 
einen selbstständiiren unabhängigen Schein an. In welcher 
Beziehung der Areopagit sagt, dass Gott die Welt erkennt, 
indem er sich selbst erkennt, und Augustin, dass Gott das 
Vergangene, Gegenwärtige, Zukünftige, alles in seiner Weis- 
heit oder Intelligenz auf eine stabile nnverfinderliche Weise 
erkenne, wie auch nach Dante die gottinnige Seele alles 
zeitlich Geschehende in Gott auf eine nothwendige und 
wesentliche Art in seinen transcendenten Wesenheiten er- 
kennt, parad XVII, 16 f.; ein Gedanke, der auch von Plotin 
ausgesprochen wird^). Und in einem andern Buche ^} sagt 
Dante selbst, dass Gott in sich Alles sowohl in Einem sehe, 
als aqph unterschieden, und zwar nicht in seiner einzelnen 
zuflflligen Existenz, sondern in seinen ewigen Wesenheiten« 
Und in dieser Beziehung erklärt er ebendort^), dass in Gott 
die Weisheit und Philosophie auf absolute Weise sei, quasi per 
eterno mntrimonio. Kben jene gottinnige Idealwelt aber ist 
auch die eigenthümliche Wurzel- und Lebenswelt der Geister 
(mentes) dar Menschen. Daher heisst sie auch das Lebens- 



1) enu. lY, 4 § 1. — 2) conyito lU, 6. 12. ~ 8) ibid. III, 12. 
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buch parad. XV, 49 f. ebenso das hiiiimliscbe Jerusalem, 
der Staat Gottes, dessen typische Bepräsentatiou, wie wir 
nntea auseinandersetzen, Beatrix ist. 

Setzen wir unsere Orientirungin derOeaanuntgeschidite 
fort. Das Original der cliristlichen Dreieinigkeitslehre finden 
wir in der platonischen und neuplatonischen Philosophie. 
Aus dem Einen geht die Vernunft {vovg) oder der Geist, das 
Ebenbild und die Kraft des Einen herver, welche die Einheit 
und zugleich Gegenseitigkeit des Wissenden und Gewussten 
ist. Bas Eine ist das schlechthin Innige , Innerliche. Aber 
auch der Geist, auf das innigste, wesentlichst^ an der Natur 
des Einen theilnehmend, ist durchaus innerlich. Daher sind 
in ihm seine innem Diflerenzformen Subjekt und Objekt 
nicht ausser einander, sondern die Einheit spielt nur gleich- 
sam in Subjekt und Objekt, Denken und Sein; der Geist ist 
Denken mit der Bestimmung des Seins, Sein mit der Be- 
stimmung des Denkens. Aber mit und durch den Gegen- 
satz ergiebt sich auch die Vielheit, diese ist eine zwiefache. 
Denn einmal bricht sich gleichsam der Geist in sich selbst, 
so in der Einheit seiner selbst und zugleich der Vielheit der 
Geister voeg (mentes) bestehend, dann auch entwickelt er 
aus sich die intellektuelle Welt — {it6<rftog vorjzog) der 
Ideen, die er gleichfalls auch in der Vielheit der Geister, seiner 
Innern Theile , in einem Jeden derselben darstellt. Da der 
(absolute) Geist das Denken mit der Bestimmung des Seins 
ist, so sind die Ideen auch die Wesenheiten und umgekehrt 
Allein bei der durchaus innerlichen Natur des Geistes ist 
auch dieses innere Yerhfiltniss desselben nur wie gleichsam 
euL Spiel der absoluten Einheit in der universalen Einheit 
(des absoluLcii Güiijles) und in der Vielheit (der Geister), und 
die Einheit des absoluten Geistes ist auch die Vielheit der 



1) Ueb. d. Auslegung s. Hugo de arca moiali II, IS. Bona- 
ventura breviloquinm ps.^ I, c. 8. 
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Geister und diese jene, und das Denkende ist seine Ge- 
danken und diese sind jenes. Die nächstfolgende Manifesta* 
tionsform des Absoluten ist die Weltseele , die sich zum ab> 
solttien Geist wie der stille Qedanke zum lauten Wort 
yerhSlt. In ihr hebt die eigmitliche IndiTidaalifiirong, die 
Scheidung und Verselbstignng des Einzelnen an. Denn sie 
ist die erste eraanente Manifestation des Absoluten. Philo 
hat flir die Weltseele den emanenten Verstand, Xoyog noocpooc- 
Kog entgegengesetzt dem immauenten Verstand, köyog ivdta - 
^itog. Die Dreieinigkeitslehre der Kirchenväter ist durchaus 
nach den Platonikem reproducirt. Clemens und Ori- 
genes entnehmen aus der absoluten Einfachheit des Vaters 
die Nothwendigkeit einer Vennittelung mit den yielfachen 
Weltdingen durch die Einheit der Einheit und Yielheit oder 
den Sühn. August in deutet klar die Herleitunij;- seiner iür 
die folgenden Zeiten mustergültigen Dreieinigkeitstheorie 
von den Platonikem an Das Sein, das Eine, die Substanz 
ist der Vater, der Sohn die Weisheit, der heilige Gteist die 
Liebe^). Das System des Scotus Erigena, der die neu* 
pLatonisöhe Trias esse, posse und agere oder essentia, Tirtus, 
actus, entsprechend dem Bante'schen lucente , luoe und rag- 
giare, auf die Dreieinigkeitslehre anwendet, gibt, wie Dante, 
dem Geiste diejenige Funktion, die nach dem platonischen 
System der Weltseele zugetlieilt ist. Dagegen dem Philo 
folgen die deutschen Mystiker^). Den Ternar Einheit 
Weisheit Liebe oder Macht Weisheit Güte finden wir schliess- 
lich in der ganzen Theologie des 12. und 13. Jahrhunderts» 
bei Thomas von Aquino,bei dem heiligen Bern- 
hard, bei den Yiktorinern, bei Bonaventura^). 



1) vgl. conf. VII, 9 de civ. Dei X, 22. — 2) de civ. Bei X, 
24. 29. doct. ehr. I, 11. — 3) Ekh. Pr. 88. 103. Tract. XVIII. 
8pr. 6S. Tauier, Fr. 8. — 4) s. nam. breTiloq. ps. I, 3 u. 6. 



Dun, Daktb AiiiOHiXBi. 



6 



VIEßTES CAPITEL. 



DIE KOSMOLOGIE BAKTE^S. 

„Die erste und unaussprecUiche Kraft (valore — d. i. 

der Vater), sagt Dante parad. X, 1 ff., machte die geistige 
und die himmlische Welt (quaiito per mente o per occliio si 
gira — tÖv xoöfiov vO}]Tbv xat zov iioß^ov citc%^i]T6v. üeber 
das girai'e weiter unten — ), auf ihren Sohn blickend mit 
der Liebe (d. i, dem heil. Geist), welche die eine und der 
andere ewig haucht, in solcher Ordnung, dass nicht ohne 
Schmack yon ihr (der ewigen Kraft) sein kann, wer das an- 
schaut.** Nach Inf. HE, 4 tif. ist die Schöpfung das gemein- 
same Werk der heil. Dreieinigkeit. Der Sohn ist der Inbe- 
gi-iflf der idealen Musterbilder, Typen. In der lieüexion auf 
diese innere Tiefe der Wunder entzündet sich die Liebe: diese 
(der Geist) ist das Schöpferische Schaffende unmittelbar selbst, 
wie es par. VII, 73 heisst „die beilige Glutb, die alles strahlt" 
(raggia). So auch hat nach Flato der Schöpfer die Welt 
gemacht, auf das Ewige sehend (die Ideen im voSg) und sich 
dessen als Vorbild (Paradigma) bedienend**^). „Und wie 
das Vorbild (die Idealwelt) ein ewiger Organismus {t^ov) 
ist, so suchte er auch dieses All nach Möglichkeit ebenso 
auszubilden"^). Nach Philo ^) ist die intellektuelle Welt 



1) Timaeua p* 28; Tgl. Parmenid. p. lS2d. — 8) ib. 37 d. 
8) de mundi opmc. 6. 
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oder Stadt „der Gedanke des die Gründung der sinnliehen 
nach der intellektuellen — beabsichtigenden Baumeisters.'* 

Was GfOtt unmittelbar schafft, die rationale Creatur, ist 
nnsterblicli, „weil das sich nicht wandelt, was er s^bst sie- 
gelt/* „Siegel" ist hier soviel als „Form^S d. h. specifisches 
Wesen, Kraft nnd QnalitSt. Das Siegel, sofern es von Gott 
gofühi-t wird, ist der Sohn Gottes, die absolute Vernunft, 
sowie Philo sagt ^) „die Seele sei mit dem Siegel Gottes 
geprägt, dieses Siegel aber sei der Logos" — sofern die 
Seele es als ihr Gepräge trägt, ist es das Ebenbild Gottes, 
nach der Erklärung St. Bernhards^) nnd Hugo's von 
St Viktor'), also die geistige ideale Substanz (mens, voüg) 
der Seele, in der sie nach dem Cardinal von Casä als 
Endliches zugleich wesenhaft Allgemeines und Unendliches 
ist. „Was er selbst ^«iegelt", ist im Gegensatz zu dem ge- 
meint, „was der Himmel siegelt'*, den vergänglichen Natur- 
produkten und -Phänomenen. Eben da^aeibe, die rationale 
Creator nnn weiter ist auch frei, zunächst in der Beziehung, 
dass sie dem nicht unterliegt, was durch sie und nach ihr 
herro^g^'^' Gestirn und der Ordnung des Himmels 
oder der zeugenden Natur, parad. Vn, 67 ff. Die Freiheit 
des menschlichen Willens ist genuin-amer Grundsatz der 
Kirchenväter und der mittelalterlichen Theologie. Hier wird 
übrigens, wie* in Plato's Timaeus, die Entstehung der 
Creaturen von der „neidlosen Güte Gottes abgeleitet 
V. 64—67: 

' Die ew'ge Güte, die weithin verschmähet 
JegHohen Neid, sprühet in aidi erglühend, 
So'daiBs die ew'gen Beize sie entfaltet. 

Von der {dealweit steigen die göttlichen Emanationen herab 



1) de plant. 2soe 2. — 2) Beruh, o^jp. T. II, 2. Sermo in 
die natali domini p. 2Gg. — ä) Hugo de St. Yict. 8 mise. 
1, 44. / « 
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YOiL Stufe ZU Stufe bis zu den zahllosen kurzlebigen Indivi- 
duen der ürde, pcor. Xm, 58 ff.: ' 

Quindi discende all' ultime potenze. 
Giu d'atto in atto tauto diveneudo, 
Che piu nou fa che brevi contiugeuze. 

Die continuirliehe Kette der Emanationen ist eine Grund- 
lehre der mystischen Theologie, vor allem Plato's und 

der Platoniker. In deutlichen Worten wird sie von 
Dante auch convito III, 7 aui^gesiirocheu. Meister Ek- 
har t vergleicht die l^olge der Emanationen mit den Nüancen 
des Regenbogens*), anderswo mit den Kreisen, die ein in 
ein tiefes Wasser geworfener Stein auf der Oberfläche zieht. 

So begegnen wir ferner auch bei Dante der alten Lehre, 
nach welcher der Himmel das Aktive, Zeugende, die Katur 
der Erde das Empfangende imd GebSrende ist — jener 
Osiris-Zeus , diese Isis-Demeter. Der Himmel führt das Sie- 
gel, die Erde ist das Wachs, d. h. der Himmel giebt die 
Form, die Erde ist die Materie, oder der Himmel giebt die 
Bildungskraft, die specifische Kraft und Qualität, die Erde 
ist die Matrix, die die sänüiche Energie empf&ngt, corpori- 
sirt, nährt, par. XIII, 64 ff. Die durch das ganze Weltall 
ausgegossene Eraft vervielfSltigt , individualisirt sich in den 
Sternen, und von diesen hinabsteigend in den Planeten. Diese 
sind die Organe der Welt, organi del mondo. Der höchste 
Himmel empfängt die sämlichen Bilder immagine (Aoyot 
iSmi^zMoC) aus dem „tiefen Greist, der ihn umwälzt" dalla 
mente profonda, che lui volve, und zwar, wie Dante im con- 
vito hinzufügt, ihn umwälzt solo intendendo oder pure per 
la speooladone^ — im Allgemeinen also aus der geistigen 
transcendenten Natur. Sie fliessen zuerst den Fixstenien zu, 
von da den i'laneten, von den Planeten werden sie in ihre 



1) Fred. S6. — 2} convito II, 6. 6. 
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Effecte geftüirt, d. h. in die Materie projicirt, in ihr in A]^- 
üon gesetzt nnd entwickelt, als Siegel ibr aufgeprägt, so 

duss was jene Organe der Welt „von oben nehmen," sie 
ebendasselbe ,,nach unten machen", ausführen, ausgestalten. 
Wie aber das ganze All als höhres Lebens- und Richtungs- 
princip der göttliche absolute Geist (iwOg) regiert, so hat 
auch jeder Himmelskreis, jeder Stern sein transcendentes 
Princip, seinen Engel oder voCg, parad. II, 112 ff. Die Ge* 
stime sind nach den Platonikem selige Götter, von höheren 
Intelligenzen voeg (vgl. oben) beseelt. Die christliobe Theo- 
logie und schon Philo machten daraus Engel. Der Geist 
(mens, vovc) entwickelt die Ideen, die Seele die logischen 
Principien (rationes, Xoyot). Der Xoyog iöt die ,,Form", d. h. 
die specifische Kraft und Qualität der natürlichen Dinge* 
„Nicht das Feuer mnss hinzukommen^ sagt Plotin^), damit 
die Materie Feuer werde, sondern Idjwff." Der Logos ist 
das real und aktuos, was ilie Idee in transcendenter Ideali- 
tät ist; er ist das in abstracto, was die Idee in concreter In- 
nerlichkeit ist; das in difFerenter Bestimmtheit, was die Idee 
identisch ist. Der Logos ist die emanente Idee, ähnlich, wie 
sich das laute Wort zum stillen Gedanken oder Sinn verhält. 
Die Theorie ist ganz dieselbe, als wie sie Dante hier an dem 
oben angeführten Orte ausspricht. Die Ideen, durch die 
Himmelskreise herabsteigend, werden hier die sämlichen 
Kräfte BildungskrSfte, die zuletzt in den organischen Pro- 
dukten der Erde, als deren specifische Qualitäten offenbar 
werden. Plotinisch oder Platonisch ist auch der in folgendem 
Y. 142 if. ausgesprochene Gedanke: 

Per la natura Ueta, onde deriva, 
La Tirtu mista per lo corpo luce, 
Come letizia per pupiUa 7i7a. 

„Vermöge der seligen Natur, von der sie austiiesst (wie der 
1) enu. III, 8 § 1. 
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Flu:;s aus der Quelle) leuchtet die Kraft durch den Körper 
gemischt, wie Freude durch die Pupille." Das Licht ist 
durch die Leibliehkeit durchscheinende, sich leiblich mani- 
festirende innere Befriedigung, Seligkeit der rationalen Na- 
tur; wie auch Plottn sagt*): „AUe Materie sei finster, denn 
das Licht sei 6 Xoyog, lud 6 voSg loyog^* Diese ans der seli- 
gen Nator des Xranscendenten - ausfliessende Tugend ist das 
Form- oder Büdungsprincip, das confonn seinen inneren 
sittlichen Bestimmungen das Trübe und das Klare hervor- 
bringt, wie im Gedicht weiter erklärt wird. 

Dio Ordnun;? dos Weltalls, die durch den idealen Mit- 
telpunkt bestimmt i.st, ist eben das Ebenbildliche, das der 
Welt mit Gott ihrem Urheber eigen ist, par. I, 103. Ein 
durchaus platonischer Gedanke ^) , den auch Thomas von 
Aquino hat. Die geistigen Oreaturen bewegen sich um das 
Absolute. im Kreise. Denn der Geist kreist nach Plotin und 
dem Areopatriten um das Eine, weil er von demsell)en 
angezogen wird, dennoch aber nicht in dasselbe aufgeht, 
sondern er selbst bleibt; in der Mitte solcher centrifugalen 
und centripetalen Tendenz erzeugt sich die Kreisbewegung. 
Auch nach Scotus Erigena besteht der Geist in der Cir- 
cularbewegung um das Eine. Die Kreise und Perioden der 
Grestime und Himmel sind die Wirkung und der rSnmliche 
und zeitliche Auxh'uck jener höluTii wesentlichen Cncuiar- 
bewegung der höhern Intelligenzen, welche ihnen inne woh- 
nen, sie inspiriren. Der göttlichen Welt wohnt Gott ein, d. 
h. ist Gott als Lebensprincip immanent, das ganze Weltall 
durchwohnt er als Herrscher (infemo I, 131); wie auch 
Hugo') sagt: „Intler Welt ist Gott als Herrscher (Impera- 
tor), in der Kirche (Gemeinde) als Vater (pater familias, or- 
ganisches Princip).*' In der göttlichen Sphäre ist alles toU- 



1 1 enn. IV , 4 § 5. t) vgl. Plotin. enn. IV, 4 § 10. — 
3) de arca morali I, 1. 



Digiii^L... 



DI£ KOSMOLOGIE OAMTfi's. 



87 



kommen, reif und ganz, daher unveränderlich, parad. 
XXII, 64 f.: 

In 4 perfetta matnra e intera 
Ciaacima diaianza: in quella sola 
£! ogm parte 1& dove semper era. 

Auch. der geschichtliche Ptocess, soweit er ausserhalb 
der sittlidien Selbstbestimmung Hegt, ist nicht, xxunder, wie 
der natürliche durch eine göttliche, yemflnftige Nothwendig- 
keit bestimmt. Die Total -Aktion des Ewigen lOst sieh in 

der sinnlichen Welt in die getlieilte Aktion der Zeit auf. Die 
Masse des Naturlebens sind die Perioden, üniwälzuni^en der 
Gestirne, welche die Naturerscheinungen regieren und in 
ihnen ihre grossen allgemeinen Lebenstypen ausprägen. Dem 
entsprechend wird die einfache Ordnung der transcendenten 
Vernunft in der Geschichte ein wechselndes Steigen, Gipfeln 
<Bltthen) und Schwinden der YOlker, inf. VIZ, 78 ff. Der 
scheinbar blinde Glückswechsel ist nur der irdisch -zeitliche 
Ausdruck der einfachen Ordnung des Vernünftigen. .,Wie 
Gott den Himmeln einen Leiter gab , der sie in ihren gegen- 
seitigen Verhältnissen ordnet, so auch setzte er den welt- 
lichen Leuchten eine allgemeine Beamtin und Fülu*crin, die 
zu fester Zeit die eitlen Güter von Volk zu Volk wechselt/* 
Ganz denselben Gedanken äussert Philo in der Schrift 
quod deus immutabilis, wo er sagt: „Im Kreise schwingt 
sich der göttliche Logos ( — hier der Xoyog 7tQO(poQcy.6g) , den 
die Menge Zufall (Glück , rvxv^ ^^i^ Fortuna Dante's) nennt; 
in e"wi<Ter Bewegung geht er von Stadt zu Stadt, von Volk 
zu Volk, von Land zu Land, und in verschiedener Zeit er- 
theilt er dem Einen, was dem Andern eigen war, damit wie 
Ein Staat die Erde die beste Verfassung habe, die Demo- 
kratie (als in der Jeder gleich ist vor dem Gesetze)." Eben 
dies ist die Grundidee und das eigentliche Thema 
des berühmten Buches de consolatione philoso- 
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phiae. Plotin setzt sie in der dritten. Enneade auseinan- 
der, und Proklos besonders in dem von Viktor Cousin 
edirten Bach de Providentia et feto. 

Die Hdlle ist die Basis des üniyersnnts il fiindo dell' 
nniverso inf . XxXll , 8 , der Abgrund abysso purg. 1 , 44. 
In ihr ist Finstemiss und ZeiTÜttung, Erstarrung und Bin- 
dung der Lebensevolution; wie Dante sat^t, da er den Weg 
durch das Centrum der £rde, das zugleicb das Ceutrum des 
Bösen ist, nimmt: 

Ich starb nicht Todes, ich blieb nicht lebendig; 
Denk* nun bei dir, wenn du hast Wiis ein wenig, 
Wie ich da ward, bar Eines und des Andern. 

Was haben wir liier Andres zu verstehen, als das nichtige 
Scheinleben der Materie des rein Passiven, während der 
Hinunel die freie Expansion der wesenhaften Vernunft ist. 
So auch ist es nach par. I, 127 ff. das Wesen jeder Creatnr 
als solcher und so der menschlichen Seele, Materie zu sein, 
die von der Kraft des göttlichen Lebens als ihrem formal 
principio erst figurirt werden solU). Es giebt also nach 
Dante eine geistige Materie, wie es eine sinnliche giebt; jene 
ist die wahre Materie, diese ihre Wirknn«,^ und Copie. Näm- 
lieh die absolute Identität ist das Wesen, die Substobs 
schlechthin. Die erste Bewegung, in der von ihr ans reale 
Wesen ausser ihr entstehen, muss die centrifngale sein. 
Eben in dieser CentrifugalitSt, durch die sie als solche in- 
dividuelles Selbstbc.^tehn haben, besteht abstrakt genommen 
ihre Wesenloiigkeit, Nichtigkeit, Scheinhaftigkeit; eben die- 
selbe aber ist die nothwendige Basis ihres Bestandes, die 
nun in der Durchdringung mit dem wesenhaften Leben zur 
wahren Wirklichkeit und Freiheit erhoben wird. Insofern 
als Basis heisst sie mit Recht „Materie.** Wir haben schon 
die Belege aus den indischen, ägyptischen und per- 



1) vgl. convito ni, e. 
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sisebeii Bpektilationen, sowie den hellen! sehen vorso- 

• kr a tischen angeführt. Nach der Kabbaluh bringt Ain 
Soph zuerst 10 Gefässe hervor, die es alsdann mit seinem 
Lichte erfüllend, seine erste und absolute Manifestations- 
form (Adam Kadmon) gewinnt. Soweit diese GefUsse noch 
ihres göttlichen Inhalts (Substanz, göttlicher Substantinuig) 
entbehren, in welcher Bedehnng sie (leere) Schalen (Elifoth) 
heissen, zerbrechen, zerfallen sie und ihre Getrttmmer (frag- 
menta) sind die Natur des Bösen. TSwsh Plotin ist die erste 
Bewegung aus dem Absoluten eine centrifugale, eben darum 
in Widerspruch auseinandergehende. Eben dies^js aber ist 
die intellektuelle, die wesentliche (geistige) Materie, von der 
die natürliche Materie nur das äussere Abbild (stdakov) ist. 
Und der Autor des Buchs „von den Geheimnissen der 
A^gypter" sagt: dass die Materie von der entzweiten Wesen- 
heit entspringe Wenn nun Augustin, Boethius, der 
Areopagit, Scotus Erigena und die folgenden, wie 
Thomas von Aquino, Bonaventura das Böse für die 
Beraubung des Seins, für das Nicht-Sein erklären, das eben 
deswegen nicht total, sondern nur partiell sein könnte, so 
haben sie die Sache eben ein wenig zu wörtlich genommen. 
Denn xucht das Sein (die Existenz) wurde von der alten 
Lehre dem Bösen abgesprochen, sondern das wahre wesen- 
hafte Sein, das Wesen, nicht das esse«s ezistere, sondern das 
essentialiter esse, die essentia. Ekhart kömmt dem Ori- 
ginalnahe, wenn er sagt^): „Alle.-, das gebrechlich ist, ist 
Abfall vom Wesen. Gottes Eigenschaft ist We^eii." Dante 
wendet sich der alten Lehre entschieden wieder zu. Sagt er 
doch ausdrücklich, dass Gott die Hölle geschaifen; Gott hat 
die Creaturen in ihrer Nichtigkeit, d. h. von dem Unend- 
lidien getrennten, ans der Indifferenz in die einheitslose, 
principlose Differenz herausgetragenen Katur werden lassen, 
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um sie mit seinem Licht zu verklären, in den Aktus der Un- 
endlichkeit zu erheben, und sofern Gott sie werden Hess, 
sofern sind sie auch, auch wenn der göttlichen Gestalt ent- 
blQsst und in ihrer nackten Differenz fixirt. Ebenso, wenn 
er sagt: Ich starb nicht — ncgirt er entschieden das Ver- 
nichtetsein, also Nicht Sein (Nicht^Existiren) , wie auf der 
andern Seite ebensosehr die freie selige Expansion der Le- 
benskräfte, das „ewige Leben*'. Die Bösen sind nun eben 
jene geistigen Naturen, die in der Nacktheit ihres endlichen 
ßcheinwesens aller höhern Bo>tinmiung (Bt klir'idung) erman- 
geln. Daher heissen sie lasse e nude, Inf. III, 100. Gott 
ist auch der Erkenntnissgrund (ratio intelligendi) und weil 
die Bösen dessen ganz ermangeln, Inf . III, 18, daher heisst 
ihr Boich blinde Welt, tharichte Strasse IV, 13. Vm, 91. 
Wie ihr Denken ohne Licht, in Wahn und Wahnsinn, Tau- 
mel umirrend, so auch ihr Wollen ist ein solches, das nur 
Böse.s will, purg. V, 112. Ihre sinnliche Manifestation ist 
im Innern der Erde, wo die chaotischen Kräfte der ge^tilt- 
losen Materie walten; nicht dass sie dort räumlich einge- 
schlossen seien, sondern weil sich dort ihre Wirkungen an/ 
die Natur concentriren, weil sie dort ihre concentrirteste 
Erscheinung gewinnen, kurz weil und insofern sie dort mit 
der Natur vorzüglich correspondiren (vgl. conv. m, 7, wo 
es lieir^st, die Erde sei die am meisten materialisirte, daher 
von der rein intellektualen Kraftdes Absoluten am meisten ent- 
fernte und unverhältnissmäSöige Welt). Ebenso wohnt 
nach Dante Gott im Himmel, nicht umschrieben, sondern 
solem Er innerhalb der Natur zum Himmel das nächste 
Verhftltniss hat pm*g. XI, 1 f . ; und die Seligen wohnen in 
den verschiedenen HimmelssphKren, wo sie im paradiso er- 
scheinen^ nicht eigentlich räumlich, sondern erscheinen des* 
halb ('rtlich verthfilt, um durch die analogen räumlichen 
und sinnlichen Abstufungen die inneren Lebensunterschiede 
und Eutwicklungäätufen anzuzeigen, paiad. IV, 30 ff. Auch 
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Dfeister Ekhart^) zieht eine Parallele zwiscben den 

Äussern Himmelsspliären und <len innern LeV»»-ns,stufen. Und 
wenn nun die Bösen mit dem Erdinnern, die Vollendeten 
mit dem Himmel correspondiren, so die noch im Buss- und 
Bemigungskampf Kingenden mit der Oberfläche der Erde, 
an der die reine Kraft des Himmels mit der finstem Kraft 
der Erde ringt, nnd sich 'vielfach mit ihr vermischt imd 
durchkreuzt. Das Wesen des Purgatoriums beruht darin: 
Weil alle Heiligung und Heiligkeit auf der Entsagung (Oc- 
cultation) des; natürlichen und Eigen-Willens gi'ündet, die 
Sünde aber auf einer Thätigkeit (Manifestation) desselben, so 
wird diese nur durch ein Leiden getilgt, das der Thätig- 
keit graduell und qualitativ genau entspricht, purg. XI, 
70^). Dieses Leiden aber ist, wie tlberhaupt das Purgato« 
rimn, kein Ort, sondern ein Zustand, — ein innerer Vor- 
gang, den die Imagination nur objektivirt, purg. XI, 26. 
Die Seelen tragen Lasten, simile a quel, che tal volta si 
Hogna. Die Vollendeten sehen Alles Ewiges und Zeitliches 
und das Zeitliche auf ewige Weise in Gott, wie auch Heinr. 
Suso im ,,Buch der ewigen Weisheit", wo er das Paradies 
schildert, sagt : „Siehe, wie sie den lautem, klaren Spiegel 
der blossen Gottheit anstarren, in dem ihnen alk Dinge 
kund und offenbar sind/' Sie bilden einen Organismus, der 
im absoluten Gesichtspunkte Ein untheilbares indiTiduelles 
Ganzes, Ein Individuum ist, vgl. par. XIX, 10 ff. So sagt 
auch Hugo von St. Viktor*^): ,, "Viele Seelen sind Eine 
Seele, wegen des Einen Glaubens und der Einen Liebe." 
Die tiefere Fassung ist in der Philosophie des Plotin ent- 
halten, wovon bereits oben. 



1) Pred. 67, 1. Siehe überhaupt die ^ijze Predigt und die 
folgende 07, 2, welche zu der Dante'schen weltaneicht eine voll- 
. ständige Parallele gielit. — 2) vgl. Ekhart in der J(>4. Predigt. 
„Es ist Nichts, das alle l ntugend 60 sehr tödtet, aU Leiden.** 
— 3) de arca morali IV, 6. 
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Eins glaube ich auch Mer noch hinzufügen zu mfissen^ 
obwohl ich dasselbe schon imAnhange meiner „Grundlehren" 
angeführt habe. Es war ein Grundsatz auch der mittelalter- 
lichen Mystik, dass, da Alles aus Einem, Alles auch in Alles 
verwandelt werden könne. Diesem. Grundsatz entsprang die 
Idee derAlchymie, die keineswegs für eine Lüge, sondern 
eine allgemein anerkannte Wahrheit, nnd nicht für einen 
Frevel, sondern ftlr eine priesterlich-heilige nnd nnr dnrch 
innere Heiligung nnd besondere Offenbarung erreichbare 
l\.un:;t angesehen wurde. Dies geht u. A. auch aus den Worten 
Meister Ekharts hervor, wenn er sagt: „Dies Erz da^ ist 
Kupfer, das hat in seiner Natur, dass es Gold werden mag, 

darum ruht es nimmer, es komme in dieselbe Natur 

Ja Holz, Stein und alle Gräselein, die haben allesammt da 
Ein Wesen in der Eratigkeit . . • ünd hat Gott der Natnr 
das gegeben, dass sie alle Ding mag Werden, viehnehr, 
so ist das Gott möglich, dass das Brod anf dem Altar 
mag Gottes Leib werden." Und an einem andern Orte: 
„Nehm' ich Kupfer an dem Gold, so ist es da, und Ut 
da in einer hühern Weise, denn es ist da an ihm sel- 
ber." Wenn also Dante infem. XXIX den Capocchio in 
die Hölle verdammt, so verdammt er nicht den Alchjmisten, 
'sondern den Betrüger nnd den Verflflscher der heiligen 
Knnst. Ein alter Commentar bemerkt zn der Stelle: ,,Man 
sagt, dass Capocchio ein Sanese war, und dass er mit Dante 
Naturjihilosopliie studirte, mit deren Hülfe er die wahre 
Alchymie (la vera alchimia) finden wollte. Da ihm aber 
das nicht gelang, so übte er sich in der betrügerischen (nella 
sofistica) und vei*fUlschte aufs feinste die Metalle." Er war 
der „Affe der Natur;** die Natur macht ans Kupfer wahres 
Gold, er, wie der Affe das äussere Gebahren des Menschen 
nachahmt, falsches Gold, das nur Gold scheint. 
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DIE AlSTfiBOPOLOGIE BANTF8. 

Dftss die Seele unsterblich und frei ist, nnd den Grund 
und die Weise, haben wir schon gesehen. Die Seele hat zwei 
Thätigkeitsformen^ Affekt und Sinn oder Willen und Yer- 

st-and, diese entsprechen in der sinnlichen Welt der Wärme 
und dem Licht wie es in d»'r Sonne vereinigt ist, pur. XV, 
73 ff. Allein der Wille ist nicht aus dem Verstand, sondern 
der Verstand aus dem Willen bestimmt und wie die Neigung 
im Willen ist, so stellen sich die Dinge im Verstände dar; 
denn so heisst es puig. X, 1: „Die böse Liebe ISsst den 
krummen Weg gerad' erscheinen.*' Wenn aber die Sonne 
das Symbol Gottes ist, wenn femer der Mensch dadurch das 
Ebenbild Gottes ist, dass er geistiges Feuer und Licht d. h. 
Willen und Verstand hat, so ist auch das Absolute selbst 
nicht die ruhende Substanz, sondern das thiitige Vermögen, 
der allvermögende, allthfitige Wille, der sich in der Weisheit 
seine Form giebt. Dass solche Annahme dem Dichter nicht 
fem lag, kann ausserdem auch daraus hervorgehen, dass Gott 
der Vater hSufig im Gedicht etemo yalore, etema yirtu (im 
Sinne der Virtuosität) genannt wird. Und auch Hugo 
nähert sich dem Oedanken, wenn er sagt^): Deus est virtus 



1) de arca morali IV, 1. 
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et sapientia, so hier vii'tus, wie Dante den „Willen", voran- 
setzend, üebrigens ist jener psychologißche Grundü-clanke 
des Dante nicht ohne Wurzehi in der Vergangenheit. Schon 
Angustin sagt^): „Wille ist in Allen, ja Alle sind nichts 
andres, als Willen (Toluntates).** Die Eintheilung in 
Willen und Verstand war allgemein. „ Die Seele hat zwei 
Anne, sagt Bernhard-), Ei'kenntniss und Liebe", oder, 
wie er sicli ander.swo ausdrückt: ,,Erkenntnijjö (Verstand) 
und Atl'ekt.'' Auch Thomas unterscheidet so. R i c h a r d er- 
klärt**): „Wir pflegen jenes Vennögf n ler Seele, das sich in 
so viele Affekte zu formiren vermag, Wille zu nennen;'* und 
vergleicht die Yemanft mit dem Licht, den Affekt mit dem 
Fener^). Ebenso Hugo^. ünd Ekhart sagt^): „Die Seele 
hat zwei Füsse : VerstÄndniss und Minne.'* Dass der Ver- 
stand sich aus dem Willen bestimmt, bemerkt auch 
Richard^), wenn er sagt: ..Der Mensch rennt aus der Ra- 
serei seiner Begierden oft in eine solche Finsterniss der 
Lrrthtlmer, dass er das Gute bds, und das Böse gut nennt." 

Wie nun aber der Wille dem Intellekt seine Richtung 
geben mnss, so kann doch er sich nur durch Yermittlnng des 
Intellekts realisiren. In der Erkenntniss, im Schauen des Un- 
endlichen entzündet sich die Liebe und in ihr die ewige Se- 
ligkeit, parad. XXVIII, 106—115. Sowie auch Hugo sagt**): 
„Niemand mag lieben, was er in keiner Weise erkennen kann, 
unddesshalb, wenn wir Gott zuliebeu wünschen, so streben Avir 
vor allem ihn zu erkennen, zumal er derartig ist, dass er nicht 
erkannt werden kann, ohne geliebt zu werden.** Und Ek> 
hart sagt am angeführteii Ort: „Je mehr die Seele erkennet, 
je mehr sie liebet** Üebrigens bemerkt Dante (mit Thomas 



1) de civ. Dei XIV, 6. — 2) ep. XVIII ad Petr. Diac. Car- 
dinal opp. tom. I. — 3) meditat. devotiss. 4. — 4) de cont. 
III, 18. — 5) tract. except. I, i. — 6) 1 misc. 1, 173. — 7) tract. 
III. Von der Seele Eigenschaften. — 8) de emd. hom. inter. II, 
26. — 9) de arca morali I, 1. 
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von Aquino), dasä Verstand undWüle in dem Leibesleben 
oft in lucogrnenz mit einander seien, par. XV, 79 ff. ; denn 
der Verstand kQnne häofig den häaXt des WiUens, des Le- 
bens nicht ganz, intensiv nnd extensiv yoUstSndig fossen, 
und in objektive Form und Ansdmck lügen. Nicbt Alles 
lässt sich gedanklich determlniren, die hiJeli.-tt: Kiiipündung 
drückt sich daher mit dem Herzen aus, nicht mit der S]) räche. 
Es ist jedoch zu bemerken, dass hier von dem peripherifichen 
Peiiken, Gedankenbilden die £ede ist, nicht von dem centra- 
len Erkennen, Schauen. 

Die Liebe ist der Same jeder Tugend und jedes Lasters, 
purg. XYII, 103 ff. Die Liebe ist nämlich die Neigung des 
Willens. So sagt auch Augustin'): Der richtige Wille ist 
die gute Liebe, und der verkehrte Wille die böse Liel)e." 
Und Hugo: ,,Die Liebe ist das Leben der Seele Di»» 
Liebe des Menschen, diejenige Keigung, innere Richtung und 
Bestimmung seines Willens, die allen seinen innem und 
Hussem Bewegungen za Grunde li^, ist der Mensch selbst. 
Was er in dieser Liebe erfasst, das ist in ihm sein Charaktei. 
„Was der Mensch liebt, das ist er," sagt Meister Ekhart; 
„liebt er einen Stein, so ist er ein Stein, — liebt er Gott, so 
ist er — nun will ich nicht weiter sprechen, ihr möclitet 
mich steinigen." Der .sittliche Process wird nach Anleitung 
dieses Grundsatzes von Dante purer. XVIII, 19 Ö'. auf eine 
originelle Weise entwickelt. „Das GemUth, sagt er, das zur 
Liebe angelegt ist, ist in Bewegung gegen Alles, was ihm 
geföllt, sobald es von diesem in Aktion gesetzt ist. Die 
Fassungskraft (die FiShigkeit, Etwas zu fessen, sich einzu- 
bilden, die Imagination) nininit au:^ dem Gegenstand ein Bild 
und arbeitet es im ^[enschen aus, so dass sie das Gemiith 
sich auf dasselbe hinwenden macht. Und wenn es nun sich 
auf den realen Gegenstand hin richtet, so ist das die Liebe. 



1) de dv. Dei XIV, 7. — 2) 1 misc. I, 171. 
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Und wie das Feuer dmrch sdne Natur nach oben strebt, so 

tritt das (innerlich von der Lus^t} erfasste Gemttth in das 
Vorlangen ein, welches für den Geist das ist, ^vu^ körperlich 
die Bewegung, und ruht nicht eher, als bis es sich des geliebten 
Gegenstandes erfreut/^ Die Seele also oder der Wille, der 
dieSeeleist, büdetsiohyoneinemttassemGegenstaiicle, derihr 
geMHg ist, yermöge ihrer ßinbildiuigslDraft, IinAgiiiation ein 
Büd ein, yersetzt sich durch Assimilation in einen dem Ge- 
genstand con-espondirenden Zustand. Soweit befindet sie 
sich noch in der Gewalt und Bestimmung des Gegenstandes, 
sie ist erfasst (presa sagt Dante). Aber nun geht sie aus der 
passiven Affektion in die Aktivität über; diese Aktivität der 
Seele ist das Begehren (desire sagt Dante), mit dem sie sich 
des Gegenstandes bemSehtigt, andererseits aber anch ihre 
passive und insofern ihr als Willen noch äusserlicheBestimmt- 
heit zur laebe, zum Charakter, realisirt. 

Die Stelle purg. IV, 1 u. folg. , wo Dante die Einheit 
der Seele behauptet bei der Verschiedenheit der Existenz- 
und Manifestationsfonnen, indem er also leugnet, dass diese 

verschiedenen Formen ebensoviele Seelen seien, da in einem 
kräftigen Eindruck die Seele ganz und ungetheilt sei , und 
nur diejenige besondi re Form, die von dem besondern Ein- 
druck eingenommen wird, manifest, frei (sciolto), die tlbri- 
gen aber latent, gebunden (legato) seien — bezieht sich in 
der That nur mit Unrecht gegen die Platoniker. Denn z, B. 
nach Plotin ist die Natur der Seele nur Eine, aber sich in 
verschiedenen Manifestationsformen abgliedernde, so dass 
die intellektuelle Seele , die animale Seele , der die sinnliche 
Wahrnehmung und Vorstellung (tpavTaöLcc^ iniaginatio) zu- 
gehört, und die vegetative Seele, die blos instinktiv thätige 
Physis , nur verschiedene Seinsweisen Einer und derselben 
Seele sind, daher auch wenn die intellektuelle Seele sich in 
den Geist (w€gy mens) erhebt, die imaginative Seele völlig 
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occuliirt wird. Ebenso sprieht PorpliyrioB^) f&r sich und 
seine Sobnle ablehnend von denjenigen, die eine Mehrheit 
Ton Seelen lehren. Verwandt ist übrigens , wenn Meister 
Ekhart sagt^): ,,Die Seele hat nicht Theil und Theil, das 
und das M. h. sie ist nicht eine Summe von Selb.stständigem, 
Coordinirtem). Daium wendet sie sich zumal, wo sie sich 
hinwendet/^ Die Einheit der Seele bei der Verschiedenheit 
ihrer Kräfte lehrten auch Hugo von St. Viktor und Tho- 
mas yon A quin o. 

Die allgemeine Ansicht der alten Zeit yon der Bedingt- 
heit alles irdischen Geschehens durch die Einflüsse des Ge- 
stirne theilte auch Dante. Jedoch war es ihm fem, dem Ein- 
fluss der Gestirne eine solche Ausdehnung zu geben, wie 
ihm der leichtfertige und sinnliche Gedanke des Pöbels ein- 
räumte , und wonach der Mensch und seine sittliche Natur 
und Bewegung eigentlich Naturprodukt, die Geschichte ein 
deterministisches, fatalistisches Schattonspiel wäre. Was 
allerdings die reinen Naturwesen, die Pflanzen und Thiere 
betrifit — diese nämlich sind nach Dante ilirem innern seeli- 
schen Wesen nach rein aus dem Wesen des Gestirns, parad. 
VIT, 133 S. — so ist auch hier der Einfluss der Gestirne als 
der allgemeinen Formal-Principien und Agenten aller Natur- 
wesen unbedingt. Allein der Mensch ist in Bezug auf das 
Formelle seiner persönlichen Bildung durchaus unbedingt; 
wenn er zwar sich den Lebensinhalt nicht selber macht, so 
hat er doch die Freiheit, sich für den einen oder den andern 
selbst zu bestimmen. Die Natur, der Himmel giebt seine 
Einflüsse , die nach Form und Inhalt nur natürlich , insofern 
von unten sind. Von oben stehen ihnen entgegen die Ein- 
flüsse von Gott, dem Quell der geistigen Gnaden. In Kraft 
dieser letzten geistigen Einflüsse ist es eben die sittliche Auf- 
gabe, die untern natürlichen zu überwinden, und indem der 
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Mensch in der Wahlfreiheit die formelle Möglichkeit hat, fin- 
det er in den göttlichen Einflüssen dasn die posüiTe Bekräf- 
tigung. Diese sich aneignend imd effectoirend, erhebt er 

sich in der That , was seine Persönlichkeit betriift , über alle 
Einiiüsse des Gestirns, über den Naturlauf und die blinde 
Bestimmung des Fatums, so dass diese auf seinen Charakter 
weiter keinen bestimmenden Einfluss üben, und ordnet sich 
einem andern Lebensreich und Lebensgesetz, der Ewigkeit 
ein. Dagegen ist das eben die Schuld und die dflnde des 
Menschen, sich den astralen Einflüssen, den blinden Katnr- 
bestinunnngen zu ergeben. "Ein. Sünder ist ein Mensch , der, 
und zwar durch freie Wahl, me der Mensch nichts ohne 
Freiheit thut, von den astralen Eintlüssen in seinen innern 
und äussern sittlichen Bewegungen determinirt wird. Siehe 
purg.XVI, 67 ff. 103 ff.: 

„An höhere Macht, an besseres Wesen 

Ergebt euch frei, die wird den Geist (la mente) each schaffen, 

Ben das Gestirn nicht hat in seiner Sorge." 

Ebendieselbe Betrachtung verfolgt Plotin in' der zweiten 
Enneade 

Von Interesse wird es sein, anch einige physiologische 
Ansichten Dante's kennen zu lernen , wie er sie n. A. pnrg. 
XXV, 37 ff. andeutet. Damach erhält das Blut im Herzen 

diejenige allgemeine Bestimmun<^% welche sich nachher in den 
Organen, zu dtiieii das Blut eilt, nacli deren besonderer 
Natur individuali>irt. Die totale Individualität des Bluts 
betheiligt sich jedoch an der Nahrung Eines Organs oder 
Systems, des Geschlechtssystems, und wird hier Produkt, 
(zuliftchst mSnnlicher) Same. Der Same, ist sonach ein 
Anszng, eine Quintessenz (y. 43 ancor digesto scende — 
Digeriren ist nach den Grundsätzen der Alchymie eine 
Entwicklung der höhem Kräfte) des ganzen Menschen. 

1) enn. II, 3, 8. 9. 
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Er gelangt darauf in die matriit des Weibes und geht 
mit dem veibHchen Samen oder Ei eine organische Yerbin- 
dimg ein. Wfthrend hier nun der mftnnliche-Same die Quint- 
essenz menschlicher Natur auf eine männliche, cl. h. aktive 
Weise enthält, so der weibliche auf passive Weise und eben 
darin ist der Same fruchtbar, dass er sich mit seinem Gegen- 
satz verbindet, nur die Verbindung der Gegensätze ist frucht- 
bar. So beginnt es denn in der Masse zu operiren, sie gerinnt 
davon und wird lebendig. Der aktive dynamische Theil wird 
als Seele frei und beginnt die Glieder zu entwickehi und zu 
gestalten. Allein soweit ist die Seele nur Natorseele, und 
lmte^^cheidet sich von der i*tiauzenseele nur j^raduell ; sie ist 
soweit nur das Princip der S^insibilitUt und Irritabilität , der 
Empfindung und Bewegung. Die Urheberschaft der mensch- 
lichen Eltern erstreckt sich nur auf die Naturseite der Seele. 
Dagegen der Geist (der auch in der Seele erst die intellek- 
tuelle Thatigkeit entwickelt ^) wird von Gott unmittelbar ge- 
schaffen oder vielmehr „gehaucht** emanirt (wie das ema- 
nente Wort aus dem immanenten Gedanken hervorgeht) , so- 
bald die Natur ud- Uclürn gebildet hat. Wir sehen, Dante 
huldigt dem Creatianismus , wie Tliomas von A(|uiuo und 
. überhaupt die ganze mittelalterliche Tlieologie. Insofern aber 
war es ihm durch seine anthropologischen Principien unmög- 
lich, eine Erbsünde anzunehmen, anzunehmen, dass das 
höhere wahre Selbst des Menschen von vornherein in die 
Sünde verwickelt sei. Es fragt sich nun, wie sich der. ewige 
Theil zu dem natürlichen verhält und mit ihm vereinigt. 
Dante hat dafür ein schönes Bild. Sie werden Kius, sagt er, 
der ewige Theil pflanzt sich dem natürlichen ein, wie die 
Kraft der Sonne den Weintrauben, und wie diese darin zu 
einer süssen goldnen Frucht reifen, so tingirt auch die ewige 
Kraft die natürliche und bildet in ihr den reinen mensch- 

1) vgl. Piotiu eott. V, 1 § 3. 0 vovs (jty V^vj^g) Xoyi^sc&cci 
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liehen Typus durch, bis das Eine ganze schöne Menschen- 
wesen als volle reife Frucht zü Tage kommt. Aber Dante 
verfolgt die menschliche Seele über die Wiege nicht allein, 
nein, auch über das Grab hinaus. Wenn Lachesis, sagt er 
schön und tief, nicht Faden mehr hat, so löst sich die Seele 
von dem Fleisch und in freier Kraft und Intensität (in yir- 
tute) führt sie mit sich davon das Menschliche (NatOrUche) 
und Göttliche (Geistage, Transcendente); die andern KrSfbe 
(d. h. die animale und imaginative) sind alle gleichsam 
stumm (latent), Gediichtniss, Intelligenz und Wille weit 
schärfer (wii-ksamer — also manifest) als vorhin." Man be- 
achte jedoch, dass diese Erklärung im Purgatorium gegeben 
wird, einer Region oder einem Zuatand, der sich noch inner« 
halb der Zeit befindet. Dagegen wird im 29. Gesang des 
Paradieses die Schulmemung, nach der auch die Natur der 
Seligen ausser in Verstand und Willen, auch in Gedfichbiiss 
bestehe, entschieden zurückgewiesen, indem jene in Gott das 
Princip und seine endliciien Folgen in ewiger Gegenwart 
anschauen, das GedUchtiiiss dagegen seine Funktion nur in- 
nerhalb der getheilten Action der Zeit vollzieht. Aus dem- 
selben Grund lehnt auch Plotin^) eine Wirksamkeit des 
Gedächtnisses in der transcendenten Region ab. 

Noch ist hier der Umstand anzuftlhren, dass Dante an 
bedeutenden Abschnitten seiner Wanderung in Schlaf und 
Traum versinkt z. B. purg. IX, 10 ff.; XXVII, 91 ff. Der 
unbekannte Verfasser einer Biographie des Pythagoras, die 
sich in der Bibliothek des Photius findet, sagt daselbst: Auf 
vierfache Weise werde der Mensch '^ut. Als vierte wird an- 
geführt: „Wenn die Seele noch während des Leibeslebens 
sich ein wenig vom Körper trennt, und im Schlaf durch 
Trftume zu weissagen beginnt**(vgLpnrg.IX, 16 ff.; conv.II, 8). 

1) enii. 1 V, 4 § 1 ; vgl. m. § 6 xmv ytyBwiifiipmv *ttl nu^ili^" 
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DIE EREBNNTNISS- UND SITTEKLEHKE DAKTE'S. 

Die Erkenntnisslehre Dante's ist hauptsächlich ziach 
Anleitung TOn parad. n, 42—44. ö5* 56. IV, 43 —45. pnrg. 
in, 34 ff. zu entwickeln. 

Dante untersclieidet zwei Erkenutnissorgane, ein natttr- 
liches la ragione nnd ein übernatürliches la mente. Die ratio 
ist das der Sache äus.seiiiche Denken, dtis Denken durch 
Mittel und das durch die Zeit beherrschte, daher getheilte 
Denken, die Reflexion — nach Thomas vonAquino daa 
Urtheil- und Schluss vermögen, welches das Denkbare mit 
einander verbindet und von Einem zum Andern fortschreitet 
— nach Gerson^) die Erkenntnisskraffc der Seele, welche 
die Schlüsse ans den PrSmissen ableitet, auch die Begriffe 
aus dem Sinnlichen abstrahirt , also auch die Meisterin der 
Sprache. Eben dies ist die ÖLavota des Plotin, deren Thä- 
tigkeit das loyl^ea^ai^ oder das unterscheidende, ebenda- 
durch getheilte von Einem zum Andern fortschreitende 
Nachdenken über ein Gegebenes ist, das sich als solches nicht 
in ihm als sein eigner Lebensinhalt, aus dem es sich un* 
mittelbar entspinnt, sondern ausser ihm befindet ~- also die 
getheilte und abstrakte ttusserüche Denkthfitigkeit^). 

1) vgl. de mjst. theol. c. 11, — 2) vgl. I, 1 § 8. III, 9, § 1. 
8 § 4. V, 8 § 2. 8. 6. 
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Die von der mens noch in keiner Weise überformte ratio ist 
völlig dem Wesentlichen, der Wahrheit, <lie durchaus tran- 
scendent ist, entfremdet; sie ist ja eben die innere Produktion 
des dem Wesen oder dem Absoluten Terttasserlicfaten, des 
verzeitliehten Daseins. Das Beale, mit dem sie, und zwar 
durch die Sinne, welche, wie Plotin sagt, ihre Boten sind, 
in Verbindung .steht, ist lediglieh die sinnliche Erscheinung, 
das sinnliche Dasein. So bringt sie nun dieses auf ein 
Schema, in einen geordneten übersichtlichen Zusammen- 
hang, durch den sie die Fähigkeit gewinnt, die bunte Masse 
der Erscheinungen der „Thatsachen^^ zu bewältigen. Will 
sie aber zu dem Uebersinnliohen fortschreiten, zu den Wesen- 
heiten und Prinzipien, so kann sie das, da sie zu Jenem 
gar keine reale innere Beziehung hat, auf keine andere 
Weise, als durch einen Schluss von dem sinnlich Bekann- 
ten aus, einen Sehluss, der uothwendig nach der Analogie 
des sinnlich Bekannten gebildet sein muss. Sie schliesst 
also von der Wirkung auf die Ursache, von der Erscheinung 
auf das Wesen, von der Folge auf das Prindp. Aber un- 
willkürlich und nothwendig gestaltet sich ihr die Idee, die 
sie auf diese Weise von dem Wesen und Princip fasst, nach 
der Analogie der Erscheinung der äusserlichen Folge; die 
Idee des Innerlichen wird aus den Merkmalen des Aeusser- 
lichen consti'uirt und in ihrer Integrität daher zerstört. Alle 
diese InduktionsM-hliisse sind somit unverlässlich, trügerisch, 
Yon Natur falsch, durchaus unwissenschaftlich. So auch ver- 
langt Plate im Staat, dass man von dem Unbedingten 
ausgehen müsse. Es seien zwei Wege, Gott zu erkennen, 
sagt Philo der eine, der aus den Werken den Schdpfer 
erkennen will. Das sei eine Erkenntniss, wie durch den 
Schatten. Es gebe aber einen vollkommneren und reineren 
Geist, in die grossen Mysterien eingeweiht, der nicht die 



1) de legg. dllegg, m, SS. 38. 
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TTraache aus der Wii-kung erkeunen wolle, wie Jen Körper 
aas dem Schatten, sondern übersteigend das Entstandene, 
eine klare Anschauung des Unentstaudenen ergreife, so dass 
er Ihn «n sich selbst erfasse und aus ihm seine £rschei- 
nnng. Denn die im Entstandenen gebildeten Begriff» lösten 
sich anf [— die platonische d^£ff|t die aber im tJnentstan- 
denen seien bleibend, fest und unwandelbar [ — die plato- 
nische lyrtcyrrja»/] Ebenso erkliirt J a m b 1 i c h o s , dass man 
die Wirkungen nur aus den Ursachen und Prineipien er- 
kennen könne Und der Areopagit sagt ■^): „Es besteht 
durchaus keine genmio Aehnlichkeit zwischen den Ursachen 
und dem durch die Ursachen Gewirkten. Die Ursachen sind 
über dasselbe erhaben nach dem Gesetz ihres eigenihfim- 
lichen Urgrundes.** „Nimmer, sagt Meister Ekhart^, 
mag man ein Ding in sich selber recht erkennen , man er- 
kenne es denn in seiner Ursache." . Thomas von Aquino 
sagt: durch die natürliche Erkenntniss erkt initen wir nur, 
dass Gott sei, dasa Er die absolute Ursache von Allem 
sei. Was Gott sei, adäquat zu erkennen, sei nur durch 
dn Wunder mdglich, wie an Paulus geschehen. Er 
empfiehlt als Scholastiker die mittelbare Erkenntniss. Bern- 
hard sagt^) : „Was Gk>tt ist, sehen wir nur in Gott, dass 
er ist, in den Dingen." Und so Dante's Virgil: 

„Thor ist, wer hofft, dass des Verstandes Kräfte 
Vermöchten je den Weg ohn' End* zu laufen, 

Der einig Wesen hält in drei Personen. 
Halt an, zufrieden mit dem ,,da6s", o Menschheit; 
Denn wenn Ihr Alles selber sehen könntet, 
Hätt' ohne Noth Maria'a Schooss geboren. 
Seht ihr doch die sich sehnen ohne Nutzen, 
Deren Verlangen sonst gestillt wohl wäre, 
Das nun zum Wehe ewig ihnen bleibet 

1) de adhortat ad philos. Vm p. 106. ~ S) de diy. nom. 
II § 8. — 3) Fred. 82. — 4) enp. cantie. sezmo 81. opp. tom. I 
. p. 282 ab. 
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Von Aristoteles red' ich, und Plato 

Und vielen Andern" — d'rauf neigt' er die Stirne 

Und sprach nicht weiter und verblieb verstöret 

Nor also dass die UrsAclieii die Prindpien sind, Ye]> 
mag die ratio der Verstand zu erkennen; in Bezug auf das 

Wesen ist er völlig incompetent, blind, und was er in dieser 
Beziehung entwickelt, ist nichts als ein leeres Gedicht. Aber 
überhaupt auch über alles, was über das unmittelbar sinnlich 
Gegenwärtige, Wahrnehmbare und Wahrgenommene hinaus- 
geht, selbst wenn es noch in dem Bereich der SinnlicUceit 
liegt, also 2.B. ttber die Natur der Gestinie, ist er bei seinem 
gibizlichen Mangel an yemünftigen Frincipien, bei sdner 
▼ölligfen Abhängigkeit Yon der Begel des materiellen 
und mechanischen Geschehens auf der Erde ebensosehr 
einem trügerischen Hypothesenspiel anheimgegeben. Die- 
tro ai sensi la ragione ha corte l'ali, „hinter den Sinnen, 
wenn diese ihn mekt begleiten, bat der Verstand kurze 
Flügel/' 

Bas ftbematttrliche Erkentnissvermögen ist dagegen la 
mente, die Vernunft. Biese ist der Platonische voifg^ wie denn 
Bnfin, wenn der Platoniker Origenes den Ansdnxek 

„vovg" angewandt hat, stets denselben nni ,,niens" übersetzt; 
nicht anders als Augustin, wo er in seinem Bucli über den . 
„Staat Gottes" die Platonische Philosophie erläutert. Die 
mens, die Vemnnft, die erst mit der Offenbarung des Gott- 
menseben in der menschlichen Natur entbunden wurde, ist 
das eigenÜiehe Oigan der unmittelbaren Anscbanung des 
Absoluten nnd der Wesenheiten der Binge. Solche An- 
schaunng ist nicht nnr real, sondern sie ist zugleich ideal, 
von der vernünitigen Natiu', der innern^Nothwendigkeit und 
£videnz des Geschauten eritült. 

Ii si Tedra cio che tenem per fede, 
Non dimostrato, ma fia per ae noto, 
A goisa del ver primo, che l*aom crede. 
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Wie auch Gerson sagt, dass die InteUigenz die Er- 
kenntauBsknift des Geistes sei, die von Gott unmittelbar eiii 
Licht empfangend, in diesem imd dnrcli dieses die ersten 
Principien als mimittelbar wahr und gewiss erkennt^). Wir 

sehen wie Stück für Stück aufs Grenaueste die Anschauung 
Dante's mit der allgemeinen des Mysticismus überein- 
stixmnt. 

Und ehe nicht der in Wahrheit tiefe und tief angeregte 
Geist dieses Ziel erreicbt, ehe nicht die Wahrheit selbst, in 
ihrer nnmitteLbaren WesenhaftiglEeit ihn erleuchtet, ihre 
Evidenz, ihre Allgemeinlieit und Gültigkeit in ihm ent- 
faltet, eher kommt er nicht zur Ruhe. Nachdem er aber 
die Wahrheit ergriffen (oder vielmehr von ihr ergriffen ist), 
so ruht er in ihr, wie das Thier im schattigen Hain; und 
wahrlich wäre dieses Ziel nicht erreichbixr, jedes Verlangen 
Wäre eitel. Der Zweifel aber ist es eben, der als Stachel ihn 
▼on Gipfel zu Gipfel treibt, bis er zn der absoluten Wahrheit, 
die als solche zugleich das höchste Gut ist, eingegangen ist, 
parad. 17, 124 — 133. Wie auch Meister Ekhart sagt: 
„Nimmer mag man ein Ding in sich selber recht erkennen, 
iiian erkenne es in seiner Ursache. Also masr das Leben nicht 
vollbracht werden, es werde in seiner bärlichen Sache, du das 
Leben ein Wesen ist." Uebrigens dürfen wir wohl mit Oza« 
nam annehmen, dass Dante seine Geringschätzung gegen die 
gewöhnlichen Kfinste der Schule ausdrücken wollte, wenn er 
- infemo XXVn, 123, den Teufel zu einem Logiker macht, 
ünd ebenso parad. XXIV, 91 ff. deutet er die Eitelkeit jener 
logischen Baukünste, durch welche die Schulen ihren Glau- 
ben fundamentiren wollen , an , und weist auf die Nothwen- 
digkeit hin, dass der Glaube im Menschen selbst sich in 
seiner innem Nothwendigkeit imd Evidenz erzeuge, indem 
er sagt: „Der reiche Etgnss des heiligen Geistes sei der 



1) de mjst theol. c. 10. 
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Syllogismus, der ihm den GUraben so entsclieideiLd aufge- 
schlossen, dass jede Bemonstratioii dagegen stumpf er- 
scheine." Solange so die Wahrheit im Glauben, der nach 
Bernhard dasselbe involutiv i^t, was das Wissen evolu- 
tiv, nicht inneres Leben geworden, ist alle gelehrte Con- 
struktLon, ^usserlich, wie die Bache dem Men8<^en bleiben 
mnss, nur Heuohelei und Sophistik, y. 79 ff. 

Wir seUiessen an , was der Dichter Uber die Situation 

und Bestimmung des Menschen denkt. Der Mensch ist sei- 
nem wahren Wesen nach ein Gewächs des Himmels, der 
transcendenten Region, eine Pflanze Gottes. Sein irdisches 
Körperleben ist nur ein üebergangs- und Mittelzustand. 
Der Körper hat den Zweck, dem Menschen als Basis, In- 
strument zu dienen, um seine innem geistigen KrSfte zu 
entbinden und auszubilden,' purg. X, 121 ff.: 

0 stolze Christen, o elende, träge, 

Die am Gesicht des Geistes ihr erkranket, 

Vertrauen habt in rückgewandten Schritten, 

Nehmt ihr nicht wahr, wie wir nur sind die Würmer, 

Gezeugt den Enf^elsschmetterlinp zu bilden, 

Der zur Gereclitigkeit eilt ohne Hüllen. 

Woher denn bäumen sich so hoch die Herzen? 

Ihr seid gleicheam IhsekUn-Hisflgeburten, 

Dem Wurme gleich, in dem die Bildung irret. 

WShrend nümlich im geistigen Dasein die h^hste Einiftl- 
tigkeit herrscht, und alle Eralte in ihrem einfachen Mittel- 
punkt versammelt sind, wie auch jeder Gegensatz und da- 
mit jeder Kampf schweigt, und das Leben gleichmässig in 
jener IJnmittell)arkeit dahin fliesst , welche wir Unschuld 
nennen, werden in der Region der Sinnlichkeit und der 
Zeit, welche gleichsam die Explication der Ewigkeit in 
ihre einzehien Momenten ist, sowohl alle Krttfte der Seele 
entwickelt, als auch in dem Widerstand wider den Gegen- 
satz der Geist gereift und zur höchsten Aktualität ange- 
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fuhrt. Ein Gedanke, den aucli Plotiil andeutet^), wenn 
er sagt: „Die Seele nehme Erkenntniss des Bösen mit, und 
offenbar« ihre Kräfte, nnd seige Werke nnd Handlungen, 
die in der unleiblichen B^on nie zur Aktoalitftt (zum 

ivegyuv) gekommen wären, wenn überhaupt die Aktion (iw^- 
yeia) die latente Potenz zur Erscheinung bringe." 

Dante sagt femer purg. XII, 95, der Mensch sei ge- 
boren, nach oben zu fliegen. Im körperlichen Dasein sind 
die geistigen Kräfte noch gebunden, gehemmt und getrUbt, 
„der Geist, der im Himmel lenchtet, raucht auf ErdenS 
par. XXI y 100. Insofern ist allerdings das irdische Leben 
eine Last , T<m ihm befreit zu werden eine Gnade Ton €k>tt, 
inferno XXXI, 128 ff. 

Gott, das Unendliche, sagt Dante mit allen ^Iy>tikem, 
ist das wahre absolute Gut. Alle übrigen, alle endlichen Le- 
bensgüter sind dies nur insofern, als sie von der göttlichen 
Gutheit eine besondere Seite repriteentiren, und als sie in 
der Ableitung und Unterordnung unier das wahre Gut er- 
halten werden. Dagegen ist das eben die Sünde, die Ab- 
weichung — eine Liebe zu einem Endlichen, die, dieses und 
sich selbst von dem Unendlichen ab^trahirend, ganz an das 
Endliche sich aufgiebt. Dennoch aber ist auch hier, was sie 
an dasselbe fesselt, nur die Bpur des Unendlichen in ihm, 
welche nur schlecht aufgefasst und von ihrem Subjekt iso- 
lirt worden ist, parad. V, 7 fif. So sagen auch die Plato- 
niker, dass das Sinnliche die'Seele anlocke durch die Ana- 
logie, die es mit seinen vemttnflägen Urbildern habe — der 
Spiegel des Dionys in der Mysterienlehre. Den Geistern der 
Menschen, sagt Boethius^), ist von Natur die Begierde 
nach dem (absoluten) <iut eingepflanzt, aber abweichender 
Irrthum führt sie zu falschen Gütern. Der spätere Male- 
brauche trttgt einen fiJmUchen Gedanken vor, wenn er 



1) enn. IV, 8. 6; vgl. convito. IV, 19. — 8) de coosoL m, 8. 
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sagt^): ^Gott pr8^ xmB nur eine einzige Liebe ein, die 
Liebe des Guts im Allgemeinen (du Hea en g6n6ral — das 
Gut im Allgemeinen oder schlechthin ist aber Gott); und 

"wir können Nichts lieben, als durch diese Liebe, da wir 
nichts lieben können, was nicht ein Gut sei oder ein solches 
scheine; es ist die Liebe des Guts im Allgemeinen, welche 
das Princip aller unserer besondem Neigungen (de tous nos 
amovrs particuliers) ist." Die Liebe also, die nieht primitiv 
und principiell auf Gott geht, weicht von dem geraden Weg 
von ihrer Katur in die Unnatur ab. Und unser ehrlicher 
Wandsbecker Bote sagt: „Andres, der Mensch trögt in 
seiner Brust den Keim der Vollkommenheit und findet ausser 
ihr keine Ruhe. Und darum jagt er ihren Bildern und Con- 
terfej's in dem sichtbaren und unsichtbaren Spiegel so rast- 
los nach, und hfingt sich freudig und begierig an sie an,. um 
durch sie zu genesen* Aber Bilder sind Bilder und können 
nicht beMedigen." 

Pie Tngendlehre Dante's ist einfach, sie ist dieselbe, 
wie sie schon von Augustin in der Schrift de doctrina 
christiana und dem Enchiridion ad Laurentiura angelegt und 
der ganzen mittelalterlichen Theologie, besonders der Theo- 
logie des Thomas von Aquino eigen und geläufig war. 
Er construirt gleichsam als Basis ein Quadrat , das die vier 
thfttigen Tugenden, die platonischen Cardinaltugenden iy- 
K^reta^ tfio^p^t^, duuaocvvri und tfo^/cr bilden. Auf 
dieser Basis erhebt sich das Dreieck, die Breisahl der speci- 
fisch-christlichen, d. h. der beschaulichen Tugenden : Glaube, 
Liebe, Hoffnung. Jene vier sind auch den Heiden, d. h. dem 
natürlichen Menschen einten, sie geben aber keine dii'ekte 
Anwartschaft auf den Himmel , auf das Leben in Gott , sie 
bereiten nur den Boden für dieses Becht, das erst in und mit 
jenen dreien dem Menschen zu Theil wird. 



1) reoherches de la veritÖ lY chap. I § 8. 
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Die Liebe speciell ist die Summe und Krone aller Tu- 
£pend^, gleichsam die Spitze des Dreieeks. Von ilur sagt 
Hante purg. XV« 55 ff. : 

Um. wie viel mehr man hier sagt „imser'*, um so 

Vielmehr besitzt vom Gut ein Jeder. 

So viel mehr Liebe glüht in diesem Kloster. 

Die Liebe ist das wahrhaft Oemeinsamende; daher nimmt 

der Liebende Theil an dem Besitz und Genus s des Geliebten, 
ja er geniesst solchen Besitz eigentlicher als dieser, da <lio.sf;r, 
jenen wieder liebend, sich seines Besitzes an jenen entäu.shert. 
Was daher Einer der Geliebten und Liebenden hat, das ha- 
ben sie alle, und was alle haben, hat ein Jeder. 

Aber alle unsere Ger^echtigkeit, irdische wie himmüsche, 
sind nicht unser Werk, sondern Gottes Gnade, purg. YII, 
121 ff. Ifit unserm ganzen Ingenium kOnnen wir nicht das 
Reich Gottes ergreifen, wenn e.< sich nicht zuvor zu uns 
lierabliisst und sich uns zu ergreifen giebt, ibid. XI, 7 ff. In 
das Absolute fällt immer und nothwendig das Moment der 
freien ProductLyität, in den Menschen nur der freien Ver- 
mittlung. 
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DIE RELIGXONSLEHBE DANTE*S. 

Die höchste und infiofem voUkonuneiiste (universeUste) 
Creator wollte die idne göttliche Lebensfttlle, die eine Crea- 
tar, ein endliches Wesen, nie ganis fassen kann, und die sieh 
daher fttr sie in eine unendliche Snccession auseinanderlegt» 

nicht der güttlichen Mittheiliing danken, sondern, indem 
sie auf sich selbst reflectirend mit dem Bild ihrer eignen 
GrösH ilire Liebe füllte, wollte sie sich auf sich selber grün- 
den. Ua aber die Lebensintegrität die unbedingte Natur des 
Göttlichen ist, und die Oreatur hiermit aus dem Göttlichen 
in sich selbst, in das ging, was sie für sich ohne Gott ist, so 
kam sie auf die nackte Materie und verfiel dem Gott und 
Göttlichen entgegengesetzten Centrum der Ghrayitation , der 
xMaterie, dem Chaos, der Nichtigkeit endlichen Wesens. 
Diese That, die erste Sünde, wird als superbo stupro be- 
zeichnet, wie schon Augustin') den Ursprung der Öünde 
im Stolze (superbia) suchte. Aber es ist in dieser Bezeich- 
nung noch eine specielle Besdehuhg enthalten. Die Seele an 
sich ist gegen Gott etwas Weibliches und Gott ist in diesem 
Sinne aller Seelen legitimer Mann, der in ihr die rechten 
LebensfirÜchte erzeugt. Die Liebe also einem Andern zuwen- 
den, als Gott, ist Hui'erei, Ehebruch und sich selbst diese 

1) z. B. de civ. Dei XII, 6. 
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Liebe zuwenden ist Stuprum, Selbstschändung (superbo 
stapro), Onanie. So heisst auch in dem kabbalistischen Buch 
Sdhar der B0se mastrupator, der sich selbst befleckt hat')* 
Vgl. parad. XIX, 48 — 49; infemo VII, 11. 12. 

Eine Folge dieser ürsünde war der Fall des Menschen, 
der augenscheinlich darin besttuid, dass der Mensch seine 
Liebe der Sinnlichkeit, der Welt des Scheins zuwandte. 
Die Wirkung war die Verfluchung der £rde und das Zuräck- 
ziehen des Paradieses. Das Paradies finden wir auf dem (xipfel 
des l^gefeuerberges wieder; es bezeichnet die Vermählung 
des ffimmels mit der Erde. Von ihm unterschieden ist noch 
das himmlische Paradies, die rein geistige ideale Welt. Auch 
die jüdische Traditition sprielit von einem doppt lten Para- 
dies, dem „obem und dem untern Palast." Der letzte ist 
„das Mittel zwischen der leiblichen Welt und jener geistigen, 
weil er von beiden verfertigt ist^).*' Ebenso weiss sie, wie 
Dante von einer doppelten Hölle (Scheol), der untern und 
der obem. Die letztere ist eben das, was Dante und die ka- 
tholische Kirchenlehre den Limbus nennen, die Hebräer 
„Pforten der Hölle 3)." 

Aber der Himmel wollte die Welt in seine heitre Weise 
zurlickftthren, sie aus dem Schutt der Materie, aus der Eitel- 
keit ihres Wesens in den freien Aktus des Geistes restituiren, 
per. VI, 55 f. In Folge der SOnde des ersten Menschen, der 
den Zügel, die ideale Determination nicht leiden woüte, 
wurde er und sein Geschlecht aus dem Paradies (der in den 
Geist verklärten, d. h. occultirten Natur) in den Zustand der 
des Ewigen entkleideten rein äusserlichen gottentfremdeten 
Natur gebannt. Diese , die eine dem Wesen des Geistes völ- 
lig widersprechende Beschaflenheit hat, um mit dem Geiste 



1) cabb. denudatii. Tora. TT p. 12. — 2) vgl. Eisenmerifrer 
entdecktes Judeuthum 11, b. 2yü Ii, — 3) Galatiu de arcan. cuth. 
TeritatiB VI, 9. p. 464. 
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wieder yormfihlt zu werden» muflste als solche in üiier 
Aeusserliehkeit aufgehoben oder „gerichtet** werden. Und 
eben daher zittnte im Sterben des Gottmenschen die Erde, 

weil sich da das Princip des Geistes mit dem ihm wider- 
sprechenden Princip der Materie berührte, parad. VII, 25 Ü. j 
inferno XII, 40—46. 

Dante ist übrigens weit. entfernt, was auch, wie bereits 
angeführt, sein Creatianismus genügend beseitigt, eine Ver- 
erbung der Sünde im Sinne der lutherischen Lehre anzuneh- 
men. Wie er denn parad. XXVII, 127 f. (sonst überall die 
Möglichkeit eines im niedem Sinne gerechten Wandels allge- 
luein voraussetzend) im Besondern ausdrücklich den Kindern 
„Treue und Unschuld " beilegt. 

Was das C'hristenthum sei, ist nach allem Vorherge- 
gangenen klar genug, die Offenbarung der geistigen tran- 
scendenten Lebenskräfte und der freien Lebenseinignng mit 
und in Gott, üm Christ zu sein, genügt aber nicht, an die 
Thatsachen des Ghxistenthums historisch zu glauben. Dante 
schildert diesen historischen Glauben , die blinde ftusserliche 
Annahme auf Autorität hin, sehr dramali.<ch inf. XXIII, 
142 flf. in dem Bruder, der wegen seiner Sünden in einen 
der tiefsten Kreise des Höllenreiches, und zwar in den Kreis 
der Heuchler gebannt, höchst naiv bemerkt: 

Schon hOrt* ich in Bologna sagen 

Vom Teufel grosse Laster, auch darunter, 
DasB er Betrüger ist, und Lügenvater. 

Nach Dante genügt es nicht, die Wunder, die seiner 

Zeit geschalitai, zu glauben und auf dieser Annalime sein 
Christenthum zu bauen. Denn woher nimmt so der Mensch 
die Versicherung, dass diese Wunder wirklich geschehen 
sind? Das Wunder muss sich in uns selbst ereignen; denn 
wenn es in uns ToUzogen ist, haben wir auch die Gewissheit, 
dasB es dnst äusserlich, ausser uns vollzogen wurde. Dies 
ist ohne Zweifel der Sinn der Stelle parad. XXIV, 100—109. 
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Auch Danie also ruft Kirehlichen und AntoritStsgläu- 

bigen den Prophetennif aller chriatliclien Mystiker entgegen. 
Es nützt nicht, glauben, dass Christus vor so vielen Jahrhun- 
deHen für uns geboren und gestorben ist, Christus muss in 
uns geboren, wir selbst müssen ein Christus, ja 
Christus seihst werden« In diesem Sinne sagt er auch 
parad. X, 49, Gott zeige den Seligen eome figlia e come 
spixa, d« h. sie selbst sind als innre Lebensfheile in diesen 
Procesfl hinaafgenommen. Denn das ist das Wesen der 
ewigen Seligkeit: dass der einzelne, endliche Geist gleich- 
sam in ein EmbrvonalleUen in der absoluten Substanz 
zurückgekehrt (s'inventra) , daher denn sein Gesicht (der 
geistige Sinn oder vovg) so mit dem göttlichen Gesicht 
(dem absoluten voifg) vereinigt, von ihm durchdrangen und 
tingirt und Uber sich selbst erhoben ist, dass er die absolute 
Wesenheit, die jenes (das göttliche Gesicht) ewig in sich 
erzeugt, an ihr selbst erschaut (parad. XXI, 83 ff. ; vgl. auch 
XI, 73 ti". Dio vede tutto e tue veder s'inluia), in und aus Gott 
aber alle ewigen und zeitlichen Folgen (Evolutionen) Gottes. 

Indem Dante die ruhmreichen Heiden in den Limbus 
zum ewigen Schmachten verweist, will er nicht die ganze 
vorchristliche und gar etwa noch naehchristliehe Heidenwelt 
aus dem Himmel Verstössen wissen, sondern er wiU nur an- 
zeigen , dass alle blos natttrliche Tugend und Weisheit und 
so überhaupt der natürliche Mensch als solcher nicht in das 
Reich Gottes kommen kann, dass er in jener immer noch, 
wenn auch der Höllenqual enthoben , doch der Zeit der Re- 
gion der ün wesentlichkeit, Aeusserlichkeit angehört. Da- 
gegen meint er allerdings, dass Gott wohl Mittel und Wege 
finden werde, die rechtschaffenen Heiden, auch noch nach 
ihrem Abscheiden, in die Wirkungen seiner Gnade einzu- 
führen und zu vollenden. Und so finden wir denn den Hei- 
den Ripheus im Paradiese. 

Dem dieser Darstellung der Weltanschauung Dante s 

XMtLIT, DaHTX AlilOHXEBI. 8 
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und der chrUiliehen Mystik überhaupt vielleicht ootroyirt 
werdenden Schlass, dass wir also die Herkunft des Ghriisten- 
thums aus dem Heidenthtun des Platonismus und der Myste- 
rien zuzugeben hätten, haben wir noch zu antworten. Diese 
Antwort könnte dabin ,cfehen, da^is die Form des Ausdruckes/ 
in denen eine spätere christliche Spekulation den chi-istlicheii. 
Inhalt eingekleidet, falls diese Form eine entlehnte ist, we- 
der über den Inhalt noch überhaupt über die erste Concep- 
tion entsdieide. Es könnte auch hingewiesen werden, dass 
eine und gerade in den letzten Zeiten des Heidenthums im- 
mer allgemeiner gekannte Anschauungsweise^ auch wenn die 
Form verändert worden oder die Beziehung', unmöglich aus 
den Ruinen eben der alten Welt, der sie angehören sollte, 
ein neues Leben hervorrufen könnte. Aber darauf will ich 
mich nicht berufen , sondern das will ich auch hier noch her- 
yorheben, dass allerdings auch die heidnische Mystik die 
intimsten Beziehungen xam Ghristenthmn hat. £s ist die 
Abstraktion, welche hier religiös und' Religion bildend wirkt, 
und in dieser ihrer Wirksamkeit ein allgemeines Bild der 
Wahrheit hervorbringt, das in keinem Zuge den Charakter 
seines Ursprungs, der Abstraktion, verleugniet, in jedem das 
ist, was es vermöge dieses Urspnmgs sein muss, ein von 
unten auf, von der Natur auf, durch Schlüsse und durch Ne- 
gation der sinnliehen Concretheit gewonnener Abriss. Allein, 
das muss sich jedem Ofiien, Unbefangenen anzogen, dass was 
wir in dieserPhilosophie im blassen undoftverschwim- 
menden Bilde erblicken, zwar ebendasselbe, aber 
das im Christenthum wir wiederfinden, enthüllt in sei- 
ne n c o n c r e t e n B e z ü g e n (wie z. B. in dem sittlichen Princip 
der schlechthin unbedingten Liebe , während der vorchrist- 
liche Mysticismus und namentlich unverkennbar der indi- 
sche der Bhagavatgita^) von der Abstraktion aus, in der er 
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sich bewegt, mehr oder weniger, nur den Inditferentismiis 
als sittliches Ideal zu erreichen vermag) — also sich enthül- 
lend in seiner concreten Wesentlichkeit und Wirk- 
lichkeit selbst^ als lebendiger Geist, lebendige 
Kraft. Und das i>t, kur/ gesagt, das wahre Verhältniss des 
Christenthums zum Platuuiömub, die Erfilllung der Weis- 
saguiig desselben zu sein. 



8« 



ZWEITEß THEIL. ' 

DER GEDANKENGANG DER GÖTTLICHEN 

KOMÖDIE. 
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O voi , Lli'avete gl'intclletti aani 
Mirale la dottrina, che B'asconde 
Sotto'l Telame degli versi straui. 

mfienio, eanto IX. 
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DIE HÖLLE. 

Lunitten des mensclilichen Leliensweges, also um das 
35. Jahr, findet sich der Dichter, nachdem er den geraden 

Weg verloren, in einem (lüstern Walde, dessen wild ver- 
schlungenes, raulies Pfadgewinde er sich unfiihig erklärt zu 
beschreiben. Der Wald liegt in einer Thalniederung. Das 
Thal stösst an eine Höhe, deren Kücken bei dem Beginn der 
Handlung schon mit den Strahlen der Morgensonne beklei* 
det ist. In nKchtlicher Einstemiss also ist^er bisher idanlos 
umhergeirrt, nun beginnt es zu tagen. Angeregt durch das 
neue Licht, scMckt er sich an, die Höhe zn erklimmen — 
als sich drei ünthiere ihm in den Weg werfen: tni i'änLiicr, 
ein Löwe, eine AVölfin. 

Wohl erkennend, dass das Verständniss des Anfangs 
fOr das Ganze entscheidend sei, haben die Exegeten auf je- 
nen ganz besondem Fleiss gewandt, ohne bisher zu einem 
abscUiessenden Resultat gelangt zu sein« Die Ursache liegt 
zumeist darin, dass der historiscbe Zusammenhang der Lite- 
ratur, in dem das Gedicht entstanden, theils nicht genug be- 
achtet, theils nicht gui gewählt wurde. Schon im ersten 
Theil hahen wir bemerkt, dass die lobenden Anführungen 
im Gedichte uns einen Massstab geben könnten für den 
Lehrgang und die Lektüre des Dichters. Wir fanden bei 
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dieser Gelegenheit auch den heiligen Makarius erwähnt 
(parad. XXII, 49). Derselbe sagt^): „Wenn die Venmnft 
der vemtlnftigen und fromineiL üebiimg Tergisst, so vezigisst 
sie auch der Gebote; und daher, wenn sie fortEUSchreiten 
scheint, irrt sie Yom geraden Wege ab, nnd treibt 
au f krumm en Pfaden umher j deshalb hegegnfjt sie 
wilden Thieren." Christus aber, das Licht, führt sie her- 
aus aus ,,der Wache der Finstemiss und zeigt ihr den Weg 
und die Pforte des Lebens" 2). „Ilm müssen wir bitten, dass 
er, die Sonne der Gerechtigkeit, unsre Herzen durchleuchte, 
dass wir sehen können den Anfall der.spiritualen ünihiere 
gegen uns"'). Von Christus auch der heil. Bernhard^): 
„Er wirft die spiritnalen Bestien imter unsere Füsse." 
Und Richard von St. Viktor^): „0 wie oft muss 
man fallen in so viele Abwege der Irrthümer, so viele 
Dunkel der Zweifel, so viele Ungeheuer von Lastern 
(vitiorum monstra), bevor man das höchste Verzagen an sich 
selbst Yollkommen erlernt.*^ Allein schon Plato nennt den 
niedersten Theil der Seele, die int^fiüx (Begierde), ein di^- 
^tav nouUlov muTnuXimi^hnf ein „vielgestaltiges und viel- 
köpfiges ünihier'S den mittleren den ^fio? (Leidenschaft;) 
einen Löwen®), und vergleitht die erste wegen ihrer Uner- 
sättlichkeit mit einem durchlöcherten Schlauch^). Ihm folgt, 
derselben Bilder sich bedienend, Jamblich^). Und überall 
wird in, der Schrift das Böse mit d-rj^lov bestia (unter- 
schieden von {i^ov onimaL^) symbolisirt. Ohne Zweifel 



1} de cnstod. cord. cap. 5. 2^ de libert. ment. 4. — 3) 
ib. 27. tfjv zmv voi^räv ^r^gicov xa^ -^(imv inid-soiv. — 4) de 
gratia et Hb. arbitrio opp. T. II p. 148 c. — 5) de exterm. mali 
et prom. boni c 13. — 6) de rep. IX p. 588. — 7) Gorg. p. 492. 
— 8) adhort ad philos. c. 6. 17. — 9) vgl. Danb Jud^ ischa- 
rioth II, 1, 5: Onne Willenskraft aber mit desto stärkerem 
Triebe widerstrebt die vemunftlose und ohne Vemunftthäti^- 
keit, aber mit um so bestimmterem Sinne widerstrebt eben sie 
als willenlose Creator, vom Prindp des Bösen ergriffen, der 
göttlichen Ordnung und U|dem ihre Animaliiät, s. B. die 
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haben wir nun in dem Panther die Last und Ergtftzung an 
dem &rbigeii Spiel .der Encheinimg zu erblicken, wie die 
Epitheta lunreiehend doenmentiren. Dante hftlt ilin für min- 
der gefitbiUch, ein neuer Beweis, dass seine groesdenkende 
Seele am fernsten jenem Hang der leichtfertigen flüchtigen 
Menge war. Dagegen ist entgegen dem gefalligen Panther 
die Wölfin in Wahrheit das reissendu Unthier; die im- 
^vfiLa entkleidet sich in ihr all ihrer sinnlichen Hüllen, sie 
ist der Abgrund des geistig Bösen selbst, die gähnende 
Leere nnd grundlose Sucht des Wesenlosen, Nichtigen (Selbst- 
sucht), des Negativen, das, je mehr es firisst, desto mehr 
negirt, desto mehr abo seine Negation affirmirt und in 
Folge dessen desto süchtiger wird, daher denn auch: 

Sie hat ein so bösartig schlimmes Wesen, 

Dass sie nie füllt das gierige Verlangen, 

Un^ nach dem Fraaa mehr Hunger hat denn firfiher. 

Der Geiz ist nur eine niedrige Gestalt derselben. In seiner 
Selbstbiographie sagt der treflfliche Carus irgendwo, man 
könne Dante nicht tief genug nehmen. Dagegen bemühen 
sich die meisten Exegeten , ihn so flach wie möglich zu deu- 
ten. Ich für meinen Theil gebe der Ansicht jenes ange- 
zeichneten Mannes den Vorzug. Endlich der Löwe ist der 
Ehxgdz (den Plate, wie Proklos anffthrb, das letzte Kleid 
der Seele nennt). So sagt auch Bernhard^) mit Anftth- 
rung des bekannten Spruche, dass derTeufel umherschleiche, 
wie ein brüllender Löwe : „Mit Recht rühmt er (der Teufel) 
sich König zu sein über alle Söhne des Stolzes." Dass für 
den Ehrgeiz der Dichter nicht unempfänglich war, ist wohl 
zu glauben. Das Thal femer bezeidmet das Sinnenleben, 
oder besser das endliche Treiben und Widertreiben — der 



Klugheit des Fuchses von dieser Ordnung zeugt, giebt ihre 
Bestialit&t, z.B. dieiUschheit desselben, das Baispiel einer 
Störung derselben. — 1) ep. 42 ad Henr. Senonens. Axchiepiso. 
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HOgel das Leben imOeistf das Leben der tJnendliehkdlt, wie 
Bichard von St. Viktor sagt*): Angemessen gescbah * 

solche Offenbarung auf dem Berge; deun dieses Geheim- 
nisses tiefe Erhabenheit und erhabene Tiefe sollte nicht im 
Thale oflenbart werden." Der grade Weg aber, von dem 
der Dichter abgewichen , ist die noch im Zustand der Un- 
mittelbarkeit (direkten Beziehung) der Unschuld stehende 
Kindheit^ worauf der Dichter mehrfach im G^ediohte (z. B. 
parad. XXVH, v. 127 f.) anspielt. 

Der Gedanke ist somit folgender: Wenn die Schwelle 
der Kindheit überschritten wird und die Ichheit, der Eigen- 
wille, erwacht, so wird der Mensch gleichsam unbewusst 
(v. 10) in diesem Eigenwillen, als der Absonderung von dem 
Allwillen, wie durch einen Zug der innem Schwere („Cen- 
« trumleere** sagt Franz von Baader) in die sinnlichen und 
selbstsüchtigen Interessen herabgezogen und verwiolelt« Er 
gerftth von dem geraden Wege auf die krummen gewun- 
denen Pfade, von der Einfalt des in Gott ruhenden Herzens 
verliert er sich in die mittel- und ziellose Irre der Mannig- 
faltigkeit des Endlichen. Diese Bewegung, sittlich die Sünde, 
der Abfall (der Frevel, die erste Anderheit, das für sich 
sein wollen", sagt P lotin) schliesst zugleich die tiefste Un- 
seligkeit in sich. Denn ausserhalb des Absoluten wird der 
Mensch von den endlichen Literessen gefangen und beses- 
sen, er verwandelt sich gleichsam in sie, und wie denn jene 
unendlich vielfach und zerstreut sind, so wird er unendlich 
getheilt, und in einem Wirbel unausgesetzter Verwandlung 
umgetrieben. Nur wenn einer im Mittelpunkt ist, ist er 
frei. Der Mittelpunkt ist Alles , alles Mögliche und Wirk- 
liche in einer unsäglichen Gleichheit und Klarheit. Aus ihm 
geht Alles hervor und Alles ist unter ihm, er Alles beherr- 
schend. Wer im Mittelpunkt ist, dem wird Alles, was in 



1) de praep. ad cont. 83. 
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der Peripherie liegt, nur eine untergeordnete Aeusserung 
des Lebens, von dem er ein innerer Theil ist, und das sich 
dnasemd doch immer bei sich bleibt; über das £ndliche er- 
haben, wird er Subjekt des Endlichen. Aber dem Mittel- 
punkt entfoUen, wird er von dem Endlichen in Besitz ge- 
nommen, in seinem Wechsel nmgetrieben. ,^Da anf diese 
Weise, sagt Riehard von St. Viktor'), verschiedene 
Neisrnngen den Menschen nach verschiedenen J^citen aii.->cin- 
anderreissen, oder zu Entgegengesetztem antreiben, quälen 
sie ihn jämmerlich und lassen ihn nicht Tag noch Nacht 
mhn, und auf eine wunderliche und jänunerliche Weise an- 
ticipiren Soldie die Zeiten ihrer Yerdammniss, indem sie 
durch innere Seelenangst und Süssere Bedrfingniss gegen 
sich selber wüthen." Und das fühlend sucht er den Frieden. 
Da scheint ihn die aufgehende Sonne an , es grüsst , es küsst 
ihn leise das Morgenlicht des Christenthums, wel- 
ches den Weg zu Gott, zur wesentlichen Tugend („Gerech- 
tigkeit Gottes'^), zur göttlichen Substantiirung und damit 
zum unzerstörbaren Frieden, zur radicalen Beruhigung und 
Beseligung des Grestes erö&et hat. In diesem Schein, der 
ihm in's Auge fftllt, wird nun zuerst ihm sein Verderben und 
dessen Wurzeln völlig klar. Wie er das von der Sonne ver- 
goldete Ziel wahrnimmt, so nun auch sieht er das Thal der 
Laster, die Laster treten aus ihm lierans, objektiviren sich 
ihm, werden als solche von ihm erkannt. Nun will er den 
Berg erklimmen, aber die ünthiere drängen ihn zurück. 
Warum gelingt ihm sein Mühen nicht? Es ist ein Bangen 
aus eignen ErSften, aus dem blossen guten WUlen, er ist 
mit dem Bösen noch innerlich substantiell verflochten. Inner- 
lich substantiell muss er zuvor von dem Bösen gereinigt, 
einer Umschmelznng seines Wesens unterworfen werden, 
einem innem Umbildungs-Process sich unterziehen, ^e er 



1) de ezteim. mali et prom. boni II, 38. 
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eingehen kann in die ersehnte Freiheit, den ersehnten Frie- 
den. Der menschliche gute Wille thnt es nicht allein, die 
höhem Machte müssen ihn innerlieh snbstaniüren und ihm 

äusserlich assistiren. So nun blickt er iiiiiioö, liülfesuchend, 
verzagend an eigner Kraft umher. 

Eine Nebenbeziehung in dem Bild von den Thieren 
dürfen wir jedoch nicht unberührt lassen. Nicht ohne Be- 
dentnng kann es sein, dass Dante eine Wölfin und nicht 
einen Wolf anwendet. Eine WQlfin war die Amme der Grün- 
der Borns, nnn der Metropole der päbstlichen Hierarchie. 
Sowohl in der Schrift, als bei allen theologischen Schrift- 
stellern des Mittelalters ist es ein sehr gebräuchliches Bild, 
falsche selbstsüchtige Priester mit Wölfen zu vergleichen, 
8. auch parad. IX, 130 ff. In der römischen Curie fand jene 
gemeine unersättliche Gier damals ihre intensivste Er- 
scheinung. 

Viel sind, mit denen sie sich paart, der Thiere 
Und mehr wird ihrer sein, bis dass der Windhand 
Kommt, der sie klfiglich wird zu Tode bringen. 
Der wird sich nicht mit Erde nnd Metallen 
NShr'n, nein, mit Weisheit mid mit lieb* nnd Tagend. 
Von Fcdtro wird Ins Feltro sein Geschlecht sein. 

Augenscheinlich ist hier unter jener die zur Hure gewordene, 
mit der Welt buhlende Kirche gemeint. Wer aber ist der 
Windhund? Alle Weissagungen haben eine universale Be- 
ziehung auf das allgemeine Ziel des geschichtlichen Frooes- 
ses, und eine particulare fttr die Zeit und den Ort, darin sie 
genommen sind. Hugo von St. Viktor führt unter den 
sieben Regeln der Schriftauslegung (welche, wie wir sahen, 
auch für unser Gedicht massgebend ist) als vierte an^), die- 
jenige, „vermöge deren der Theil für das Ganze und das 
Ganze für den Theü genommen wird; z. B. wenn von einem 



1) didasc. y, 4; Tgl. auehAngustin, de doctr. Christ III, 80 ff* 
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Volk gesprochen wird, und es wird die ganze Welt verstan- 
den." Mag daher anch der nttchste Sinn auf einen National- 
helden nnd -heiland, ja auf einen Zeitgenossen, wie den Gan 
g ran de, denten, der höhere nnd wahre Sinn gebt auf Chri- 
stus als Weltrichter. 80 ist ja auch die Kirche nicht ein 
italienisches Nationalinstitut , sondern ein Wcltinstitut, und 
ihre Entartung ein Schaden der ganzen Welt. Vielleicht 
wird auch mit Nutzen angezogen eine Stelle in den Werken 
Hngo's^), wo es heisst: die Speise Emanuers sei Milch und 
H<»iig, d. h. gute Werke (Tugend), und Sttssigkeit der Oon- 
templation (Weisheit und Liehe). ITnd so ist denn der Ldwe 
der Trotz und ge^valtthStige Febermnth der weltliehen 
Macht'), und der Panther das buntscheckige, genusssüchtige, 
lüsterne Welttreiben, wie es damals in Italien, namentlich in 
Florenz, in voüer Wucherblüthe war. Dem universellen Geist 
des Dichters erscheinen die sittlichen Fehlrichtungen sogleich 
in ihrer uniyersalgeschichtliohen Gestalt. 

In solcher höchsten Noth nnd Bedrttngniss erscheint 
dem Dichter ein Schatten, der sich ihm als Virgil zu erken- 
nen giebt. Wer ist nun Virgil? Virgil ist die Philosophie, 
sagt man, wofür auch vielleicht die Anrede „famose saggio" 
spräche. In einem Sinne ganz recht. Nach meiner Ansicht 
aber ist Virgil die natürliche Vernunft vor allem, und, daran 
anschliessend, die natürliche Tugend, also die ratio und das 
Vieigestini der Cardinaltngenden, das als „Kreuz des Stl- 
ders** im TMugang des Pnrgatoriums erscheint. Jene, die 
ratio, ist das produktive Princip auch der (heidnischen) Phi- 
losophie (denn alle eigentlich christliche Philosophie ist nach 
der Ansicht unsers Dichters Theologie). Diese Auslegung 
begünstigt auch die Stelle purg. III, 1 vgl. m. 34 flF., wo es 
heisst; nvolti almonte, ove ragion ne fruga. Die ragione 

1) 2 misc. I, 2. — 2) vgl. Hugo in threuos Iliercmiae opp. 
T. I p. 180. Leo est diabolua vel princeps in terreua potestate 
sununuB. 
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stachelt an zur Besteigimg des BeiaigiuigsbeFgs — sie be- 
gleitet, leitet und schirmt hier wie in der HOlle — sie ist 
das Werkzeug, dessen sich die himmlische Qnade bedient in 

denjenigen Regionen, d. h. auf denjenigen Lebensstand punk- 
ten, die ihren ganzen unmittelbaren Einflüssen noch nicht 
zugänglich sind, weil sie noch mit Sinnlichkeit und Zeitlich- 
keit, mit Aeusserlichkeit und Gottentfremdung behaftet sind. 
Solche natürliche Weisheit und Tugend kommt aber erst zu 
ihrer wahren Lebendigkeit und Wirksamkeit in der politi* 
sehen Sodetät' im Staate, und speziell im üniversalstaate» 
Das ist das Grosse in der Anschauungsweise Dante's, dtfss er 
das Einzelne nicht von dem Ganzen der imiversitas abson- 
dert , sondern nur in Diesem ihm einen Werth , eine Bedeu- 
tung zugestehen will. In dieser Beziehung erscheint uns nun 
Virgil in einem neuen YoUsinn, hinsichtlich dessen ich gerne 
mit Schlosser (in dessen „Dante") und Wegele überein- 
stimme. Virgil, der Dichter der Aeneide, des Liedes von 
Aeneas, des ürraters Roms und seines Kaiserthums, zugleich 
auch Preisliedes auf Roms weltgeschichtliche Mission, ist der 
Repräsentant, gleichsam der Geist des Weltstaats in dem 
ganzen Schatz -einer natürlichen Weisheit und Tugend, die 
er in sich entwickelt. Daher auch ist seine Stimme in Folge 
langen Schweigens heiser, weil, wie Wegele richtig be- 
merkt, „die Ton ihm vertretene Lehre Yom Kaiserthum, yon 
der proTidentiellen Weltordnung seit l&ngerer Zeit yer- 
stmnmt gewesen war.*' 

Nun folgt die Anrede Virgirs: 

Dir ist es noth, auf andern Gang zu halten, " 
Erwidert, er, da er mich sah in Thräneii, 
Wenn du entgehn willst dieser rauhen Stätte. 
Denn das Gethier, um das du Hülfe riefest, 
Läsßt Niemand ziehen seine Strasse, sondern 
Hält ihn so lange auf, bis es ihn tudtet. 
Drum denk' zu deinem Wohl ich und beschliesse, 
Dass du mir folgest, und ich will dich führen 
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Und dich von hier su ewiger Stätte nehmmi. 

Dort wirst du das Verzweiflungsheolen hören, 
Wirst seh'n die alten Geister voll von Qualen, 
Wo Jeder schreit, zum zweiten Mal zu sterben. 

Drauf wirst du sehen, die im Feuer hauaen, 
Zufriedeu, weil sie zu entrinnen hoffen, 
Wann es denn sei, zum seligen Geschlechte. 
Willst du zu diesem dann aufsteigen, wird sich 
Dazu wuiil eine l»eäö're Seele finden. 
Die will ich bei dir lassen, wenn ich scheide. 

Der Dichter ist noch in der Zeit, in dem verwirrenden Wirr- 
fial der Erscheinung. Bettung wird ihm yerheissen, indem er 
entrückt wird in das Ewige, in die innerliche AVeli. Ewig 
ist das Wesen. Das Wesen ist einfach, ist die Identität. So 
s t es also das Reich der einfachen Prineipien , da er hinge- 
irückt werden soll. Diese eröffnen sich der vernünftigen 
Erkenntniss, die durcheinander treibende Muth der Erschei- 
nung, des Aensserlichen, Terwiirt sie, widersteht ihr. Er soll 
das innere Antlitz der Weltdinge kennen lernen, ihr inneres 
Wesen, ihre wahre Natur. Ans der Erkenntniss erzeugt sich 
Hass oder Liebe. ,,Es i.-t unmöglich, sagt Hugo, dass das 
Göttliche erkannt werde und nicht geliebt." Ebenso un- 
möglich ist es, das Böse zu erkennen und es nicht zu 
hassen, zn verabscheuen. Dante wird durch die Hölle ge- 
führt, um nach inf . XXYIU, 48 f. 7oUe Erfahrung zu gewin- 
nen, d. h. damit er die wahre, die innere wesentliche und 
allgemeine ohjektiye Natur der Sttnde und des sündigen 
Weltwesens erkenne, und dadurch sich innerlich in Hass und 
Abscheu von ihnen scheide, damit alle in die Int,t're.s.sen der 
Sinnlichkeit und Endlichkeit verwickelte Neiguni? und Liebe, 
soweit sie noch in seinem W^illen haftet, radical getilgt 
werde. Das ist die unbedingt nöthige Vorbereitung zur 
wirklichen positiven Beinigung und Erhebung; nicht nur in 
ihrer Aeusserung gefohlt, sondern in ihrem Wesen erkannt, 
^ und nicht nur in ihrer besondem Gestalt^ sondern in ihrer 
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aUipememen schleohthimgen Katar — endlich niclit wxr in 
ihrer sntjektiveii Betiehung, Bondezn in ihrer objekÜTen 
KealitSt muss die Sttnde erkannt werden. Diese gewisse 

Freiheit, die dazu der Sünde irej^entiber nothwendig ist, ge- 
währt die göttliche Assistenz. Und in solcher Erkenntniss 
wird dann bewirkt, dass die Furcht und Noth, welcher der in 
eigner Kraft ohne jene höhere Assistenz ringende Mensch 
erliegt, sich in den innerlich sittlich abstossenden Hass nnd 
Abscheu nnd Schauder verwandelt, durich den richtig vorbe- 
reitet Dante in das Pnrgatorium einzieht. 

Aber warum ist nun Virgil der Führer durch Hölle und 
Purgatorium , warum tritt nicht sofort die gSttliche Lebens- 
macht in unmittelbare Handlung ein? Was bedeutet hier 
überhaupt da^ Wort „Führer" (guida)? Einen blossen Spiri- 
tus familiaris, Schutzgeist, Dämon u. dgl.? Grewiss nicht. 
Sondern „Führer** bedeutet allemal das universale Fdndp, 
in welches das Individuum wie ein Organ einbegriffen ist, 
welches sich in dem Individuum erdffiiet, und damit das 
Princip seiner, der individuellen Erkenntniss und Tugend 
wird. Alles individuelle Wesen ist die Exposition eines 
Princips, und die.ses Princip ist eigentlich Gott. Gott aber 
ist der wesentliche Inbegriff alles Guten und Wahren. Und 
so ist auch in der innem Selbstbewegong, die sich in einem 
Individuum eigiebt, nur Güte und Wahrheit, soweit jenes in 
das Absolute einbegriffen und seine innere Bewegung nur 
eine organische Fortsetzung und individuelle Ausarbeitung 
der innern Bewegung seines Princips ist. Dagegen, wo es 
sich in seiner Selbstljcwegung isolirt, es dem Bösen hülflos 
verfallen ist. Führer ist somit nicht das dem Individuum 
zur Seite stehende, gleichfalls individuelle, sondern es ist das 
inspirirende Princip« Inspiration aber von unmittelbar gött- 
licher Macht wäre schon Entwicklnng güttlicher Bildung. 
Soweit ist der Dichter noch lange nicht. Noch steht ihm 
erst die ttusserste, die negative YorbeFeitung bevor« Er steht 
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noch imLebeiiBstaiidpimkt des Endlicheii* Die beiden grossen 
Lebensdnrcbgäiige, die er ztmSclist m erwarten bat, sind nur 

die Vorstufen des Unendlichen , selbst ausserhalb desselben 
im Endlichen stehend. Was also muss das universale Prin- 
cip sein, das ihn, indem es ihn innerlich regiert und er- 
leuchtet, durch jene hindurch führt? Es muss, so zu sagen, 
der Weltgeist sein, sofern und soweit er Mamfestationsform 
und Oigan Gottes ist, die Offenbsrang und Beprttsentation 
gOttlieber Weisbeit und Tugend in der Susserlicben Welt, 
in der Natur auf die Weise der Natur. Diese aber gewinnt 
ihre geistigste, gottUhnlichste Gestalt in der Organisation 
des allgemeinen Staates. 

Wenn aber Vir^nl als Beprü^ntant des Weltstaates 
auch Repräsentant der sich in diesem darstellenden gött- 
lichen Gerechtigkeit ist, so liesse sich der Allegorie viel- 
leicht eine neue Seite abgewinnen. Denn nach der mysti- 
schen Theologie ist Gott an sich das Wesen, und der 
sittliche Charakter des Wesens ist die Jjiebe. Aber die Liebe, 
indem sie aus ihrer eignen Region, der llegion des Wesent- 
lichen und Einfachen, in die endliche Region, die Reirion des 
Aeusserlichen und Vielfachen, Ubergeht, wird da zur Gerech- 
tigkeit. Denn die Gerechtigkeit ist das Scheidende und die 
Jedem das Seine giebt, d. h. das, was ans seinem Wesen 
folgt. In der endlichen Begion wird die Gnade zum Recht. 
Dieses waltet in HOUe und Puzgatoriuib. Durch die Ge* 
rechtigkeit wird der Mensch zur Liebe geleitet. 

Zweiter Gesang. Gleichwie Moses, da Jehovah ihn 
berief, zagend einwandte: Wer bin ich, dass ich zu Pharao 
gehe, und führe die Kinder Israels aus P^gypten — und 
gleichwie Jeremias sprach: Ach, Herr, Herrl ich tauge nicht 

zu predigen, denn ich bin zu jung so hftlt sich auch 

der Dichter für unwürdig, die ausserordentliche Fahrt, den 
wundersamen Process auf sich zu nehmen. Wohl weiss er, 
warum es sich handelt, um eine Verzückung. Denn er 

. V 
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begeht wsh auf Jenes SelbstbekeimtiiiBS des Paulos II ep. ad 
Cor. Zn, 2 das nach derVulgata lautet: Scio hominem in 
Cbristo ante annos quatuordecim (sive in corpore nescio, 

sive uxtru corpore nescio, Deus seit) raptum hujusmodi 
usque ad tertium coelum. Et scio hujusmodi hominem, quo- 
niam raptus est in Paradisum. Wenn Dante nun sagt: 

Feiebti penaando conBumai la ^presa 
Che fa nel oominciar cotanto toste — 

wer denkt nicht an Jenes des Dänenprinzen: 

And thuB the nutive hue of resoiutiou 

Is Bicklied o'er with the pale catt of thought — ? 

Was ist es aber hier, das den Helden zaudern macht? JSs 
ist sein natttrlidlier Mensch; das Fleisch, wie die Schrift sagt, 
das Zeitliche, das vor der Berflbrung mit dem Ewigen zu- 
rückschaudert , das seine Tragheit und Schwäche unter die 
Maske der Dorauth und Bescheidenheit versteckt. Daher sagt 
ihm Virgil ins üesichi: 

Feigheit ist geschlagen deine Seele. 

Und um ihn zu ermuthigen, verweist er ihn auf die Autorität 
und den Beistand der göttlichen Mächte ( — Besttrix spricht) ; 

Mild ist dort eine -Frau, die es so jammert 
Ob dieses Hemmmss*, dahin ich dich sende, * 
Dass sie dort bricht die Härte des G^chtes. 

Sie nahm Lucia sich in ihr Verlangen 

Und sprach: Nun bat gar nöthig dein Getreuer 

Dein, imd er sei von mir dir anempfohlen. 

Lucia, Feindin jedes harten Schlusses, 
Bewegte sich, imd kam, wohin ich weilte, 
Da, wo ich thronte hei der alten Eahel. 
Sie sprach: iJeatrix, Gottes Lob in Wahrheit, 
Warum hilfst du nicht dem, der dich so hebte, 
Dass er sich schied dVum vom gemeinen Haufen. 

loh kann die Auslegung iron Philalethes in der zweiten 
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* Auflage seines Commentars ztt dieser Stelle nicht theüen, 
wo unter der donna gentÜB die gratis praereniens, unter der 
Luda die gratia operans, und unter Beatrix die gratia per- 
ficiens gemSss dem scholastischen Schema des Thomas yon 

Aquino verstanden wird. Vielmehr bin ich der Ansicht 
der alten Commentatoren, denen sich auch Ozanam, 
Schlosser, Wegele anschliessen. Die Donna gentile ist 
die Gnade schlechtliin. Das ergiebt sich schon aus dem Ge- 
gensatz duro judicio. Duro judicio bezeichnet nicht eine po- 
sitive Wirksamkeit der Gottheit, sondern eben den Mangel 
dieser Wirksamkeit, das Yerlassensein von Gott unter dem 
Elend des Endlichen. Die Kabbalisten sagen , Gott schuf 
durch Gnade und durch Strenge (Gedululi und Geburah). 
Strenge ist die Hinterseite Gottes, d. h. die Gott nur un- 
eigentlich, nur negativ zur Ursache hat; sie ist die determi- 
nirende Potenz, d. h. das gegen Gott centrifugale Princip 
der Endlichkeit. Die Gnade dagegen, die Vorderseite, das 
Angesicht Gottes, ist das eigentliche Princip des Unend- 
lichen, des Wesenhaften, das substantiirende Princip. Lucia 
ist eine besondere Punktion der Gnade im Allgemeinen, die 
Erleuchtung. Die sie repräsentirende allegorische Person ist 
die Heilige jenes Namens, von der nach Ozanam es in der 
goldenen Legende heisst: Lucia a luce, Lucia quasi lucis via. 
Wenn aber dem entsprechend auch der „donna gentile^' eine 
bestimmte Person unterliegen sollte, so könnte diese, wie 
Wegele') ausfuhrt, keine andere sein, als die Mutter des 
Heilandes, Maria — womit die Gnade zugleich als im 
Christenthum aufgeschlossen bezeichnet wird. 

Beatrix sitzt bei Rahel. In der symbolischen Theologie 
wird Rahel der Lea entgegengesetzt. „Rahel, sagt Rieh ar d 
ist Lehre der Wahrheit — Lea Zucht der Tugend j üahel 



1) vgl. dessen Dante Aiigiiien s Leben und Werke S. 435 ff. 
— 2) praep. ad oontempL 1. 

9* 
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Streben nach Weisheit — Lea Ringon nach Gerechtigkeit/* ' 
Nach Bernhard ist Bahel schlechtweg dieContempkiion^). 
Eck hart sagt^) : „Bahel, die das innere Leben bezeichnet, 
bedeutet soviel als ein Oesicht des Ursprungs." Unser G-o- 

dicht setzt Rahel in nahe Beziehung zu Beatrix : die mysii- 
«che TlnH'lügie setzt die Contemplation in Cori'espondenz 
zur Weisheit, wießichard sagt: Rahel Studium sajjientiae. 
Beatrix ist die sapientia Dei, davon müssen wir ausgehen. Bei 
den Kabbalisten heisst derselbe Begriff das Gesetz. Das Ge- - 
setz anschauend schnf Gott dieWelt. Das Gesetz ist das schlecht- 
hin Allgemeine und Nothwendige, Gültige — die Idee. Das- 
selbe ist auch die Sebechinah oder die himmlische Mutter, so 
auch das obere Jerusalem und die obere Kirche hcisst, in 
welcher alle« Dusein (in seinen Grundwesenlieiten) enthalten 
ist"^). Nach Plato ist der vovs oder die ao(pla*) die erste 
absolute Manifestationsform des Absoluten, das Absolute 
als Subjekt-Objekt oder Geist. In ihm ist der Unirersalor- 
ganismus der Ideen, der wahren und Grund-Wesenheiten 
. Plotin aber, wie wir schon sahen, nimmt in dem absoluten 
Geist die unendliche Fülle einzelner Geister {voeg mentes) 
wahr, ebendieselben, die J am blich und Proklos noch 
höher hinaufrilcken, und unmittelbar in die Identität setzen als 
ivadeg Einheiten — doch so, dass hier wie dort die Trennung 
sich nicht äusserlich eflektuirt, sondern nur auf einem Innern 
Beflexionsverhältniss des absoluten Geistes resp. der Identität 
beruht. Philo, wenn er yon äer tfmpüx sapientia spricht', 
meint die Ideenwelt, die aber nach ihm nur in dem absoluten 
Geist, dessen Gedankenwelt, ja er selbst in seiner Innern Thä- 
tigkeit ist. So wie auch Augustin^) sagt: ,,Der Geist 
der Weisheit ist vielfach, weil er Vieles in sich hat; aber 



1) de consid. ad Pap. Eugenium I opp. T. II p. 127 R. — 
2) Pred. 101. — 3) vgl. Molitor über d. Tradit. Iii S. 259. — 
4) vgl. Phiieb. p. 30. — 5) Parmenid, p. lUJi d. — 6) de civ. 
Dei AI, 10. 
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alles was er hat, das ist er auch und alles das ist er als Einer." 
Nachher wiu'de die Weisheit der Begriff der zweiten Person 
der Dreieinigkeit, des Sohnes. Sonst wird die Coipia^ die sa* 
pientta, dai^tellt als eine Jungfrau, weil zwar alle Dinge 
durch sie in's Basein kommen, sie aber bei allen Geburten 
immer dieselbe bleibt. Wenn der Mensch stindigt, entsteht 
eine Verfinsterung (OccuHation) in seinem Geist, der ein 
innerer Lebenstheil {ccnoaituö^a sagt Philo) des absoluten 
Geistes ist. Ein spätrer Mystiker Jakob Böhm nennt den 
einzelnen Geist eines Menschen dessen Idea. Er sagt, dass 
das Weib, um mich des platonischen Ausdrucks und Begriffs 
zu bedienen, das ^-imkov der Idea sei, dass der Mann eigent- 
lich die Idea suche, wenn er um das Weib freie. Insofern 
liegt es nahe, in Beatrix den Geist, die ideale Substanz des 
IMehters zu sehen. Aber das Individuelle geht hier unmit- 
telbar in das Universelle über. So ist Virgil zunächst zwar 
die einzelne ratio, mehr aber noch ist er das Princip der 
Ordnung der natürlichen Welt. Entsprechend ist Beatrix der 
Geist und Inhalt der übersinnlichen Weltordnung, die im 
Gegensatz der sinnlichen als der Rechtsordnung eine Lebens- 
imd Gnadenordnung ist. Bas obere Jerusalem oder die ewige 
Gemeinde oder das Reich Gottes ^) ist nichts anderes, als die 
Gemeinschaft der einzelnen Geister (mentes) in dem abso- 
lutun Geist. Und sofern diese Gottinnigkeit der Friede ist, 
ist Jerusalem ,, Gesicht des Fliedens"-); ferner auch bedeutet 
es die ewige Seligkeit^), das „himmlische Leben'"*) das 
„glückselige Land, das Vaterland und die Heimat, das Land 
der Lebendigen d* h. die ruhige Stetigkeit des Geistes'^ 
(mentis stabilitas traquilla)^)* Nach frOherenEntwidklungen 
und dem Obigen könnte es scheinen, als ob Beatrix im letz- 



1) vgl. üalat IV, 25. 26. Hebr. XII, 22. Apoc. XXI, 10. — 
2) Bemh. Bermo II in vig. Born. opp. t. I p. 17 e. — 3) Hugo 
2 misc. I, 54. — 4) Id. 1 miec I, 96. — 6) Bichard, de praep. 
ad cont. 38. 
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ten Grunde identisch sei mit dem Sohne Gottes. In so. 
wesensinnigem Verhältniss aber Beatrix auch zu dem Sohn 
und dem Geiste steht, findet doch keineswegs eine Identität 
statt. Beatrix ist vielmehr das Weibliche gegen den SohD, sie ist 
demPrineip gegenüber dieVielheit, in der sich das 
Princip innerlich reflektirt, also die Vielhdt der 
Ideen einerseits, andrerscfits der*Gei8ter, der G-eist nnd 
Inhalt der idealen g o 1 1 i n u i g en T y p e n und Grund- 
Wesenheiten der Menschen und Dinge. Sie int die 
Gemeinde, nicht der Herr, aber ninht der Inbegriff der realen 
Individuen, sondern ihrer idealen transcendenten 
Wurzeln in dem absoluten Geist. Vgl. parad. XXV, 
110 f., wo Beatrix die sposa taoita ed inimota genannt wird, 
„wie eine Braut in stiller Erwartung/* als welche sie auch 
purg. XXX begrüsstwird, und parad. IV, 118, wo sie amanza 
del priniu amante heisst. Aber so j^'ottinnig ist sie hinwie- 
dernm , dass in „ihrem lächelnde n Antlitz Gott sie Ii 
zu freuen schien", parad. XXVII, 104 f. In dieser Be- 
ziehung sagt fiichar d ^) : „Nichts wird glühender geliebt als 
die Weisheit — nichts süsser besessen/* Auch darf nicht 
tmerwühnt bleiben, dass eben diese symbolische Bedeutung 
der Figur der Beatrix Yon Dante angezeigt ist in der yita 
nuOTa wie im convito. Im erstgenannten Buch, jenem Denk- 
mal seiner in jeder Hinsicht ungemeiiieu Liebe, sagt der Dich- 
ter im 30. Capitel : „Bei feinerem Nachsinnen und nach der 
unaussprechlichen Wahrheit war. sie jene Zahl — die Neun 
— selber. Drei ist der Erzeuger der Neun, und der Meister 
der Wunder ist drei d. i. Vater, Sohn und Geist; es bedeutet 
also jenes, dass jene Dame ein Wunder war, dessen Wursel 
ehizig die wunderbare Dreieinigkeit ist"^). Hnd indner 



1) Bichard. de praep. ad cont. 1. — 2) Neun ist die An- 
sahl der himmUsefaen ^[ihSren, neun der Eng^-ffienurcibien. 
Beatrix ist das göttliche ideale Gmndwesen der geistigen und 
natürlichen Welt. 
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schon angeführten Stelle des convito sagt der Dichter von 
der Weisheit, die, hier der sinnlichen Geliebten scholastisch 
entgegengesetzt, sich in der That als deren höhere Wahrheit 
enthfillt, — dass sie in Gott sei qoasi per etemo matri- 
monio* 

So heiligt sieh nun die Liebe Dante's zu der verldfirten 

Geliebten, zur Sehnsucht nach seiner idealen Substanz (sei- 
nem vovg oder mens; und diese erweitert sich sofort zur 
Idee der universalen Totalität und Gemeinschaft in Gott, 
oder wie Augustin sagt, der „geordnetsten und innigsten So- 
ciet&t in Gott.^^ Den ganz analogen Process, sicher ganz nn- 
abhfiogig Ton Bante, stellt ein dentscher Dichter, nicht 
minder nach eignem Erleben, in einem grossartig und sinn- 
voll angelegten, leider nnyollendeten Werke dar — ich meine 
Priedricli v. Hardenberg in seinem Roman Heinrich 
von Ofterdiiigen." Die gestorbene Geliebte wird dem nun 
als Pilgrim erscheinenden Ofterdingen, im zweiten „die 
' Erfüllung" betitelten Theile, die Mutter Gottes, deren „Eind^ 
lern der Tod tlberwm^den hat.'* 

Gottes Mutter und Geliebte, 

Der Betrübte 

Wandelt nun verklärt von liinnen. 
Ew'ge Güte, ew'ge Milde, 
0! ich weiss, du bist Mathilde, 
XTnd das Ziel von meinem Smnen. 

Der Schmerz um die Yerlome Ittatert sich zu der Sehn- 
sacht nach der Heimat des Geistes, der seligen Gemeinsam- 
keit in Gott 

Wunden giebt's, die ewig schmenten, 
£ine götüich- tiefe Trauer 
Wohnt in unser aller Herzen, 
Löst uns auf in eine Fluth. 
Und in dieser Fluth erjsn essen 
Wir unB auf geheime Weise 
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In djm Oeean des Lebens 

Tief in Gott hinein; 

Und aus seinem Herzen fliessen 

Wir zurück zu unserm Kreise, 

Und der Geist des höchsten Strebens 

Taoclit in unsre Wirbel ein. 

Ich weiss nicht, ob schon einmal auf diese Analogie auf- 
merksam gemacht ist, und ob es bekannt ist, dass wir Deut- 
sche auch eine Art „Göttliche Komödie" (oder doch deren 
Torso) besitzen, die zwar an Klarheit und Grossheit der Züge 
sich mit dem Werk des Italieners in keiner Weise yeigleichen 
iSsst, aber in ihrer Art bedeatungsToU nnd anmathig genagt 
ist. 

Das „NeaeLeben" (Titannova) „zeigt, wie Schlosser 
sagt den allmähligun Uebergiing aua der sinnlichen Liebe 
zur himmlischen", oder wie ich mich ausdrücken möchte, sie 
dient, die Tendenz und den Fortschritt zum Idealen, Tran- 
scendenten in des Dichters irdischer Liebe zur Anschaming 
za bringen. „Wenn sie, heisst es dort unter Andenn, von 
einer Seite erschien, blieb mir kraft der Hoffirang des wun- 
derbaren Heils kein Feind aof Erden; ja es nahte mir eine 
innere Flamme der Liebe, welche mich einem Jeden yerzeihen 
liess, der miuh beleidigt hatte; und wenn mich dann Jemand 
über Etwas gefragt hätte , würde ich deratithig aufgeblickt 
haben und nichts geantwortet, als: Liebe. Und wenn sie 
dem Grusse nahte, löste ein Geist der Liebe in mir 
die G eister aller andern Sinne auf; er aber blieb an 
ihrer Stelle, und wer Liebe kennen lernen wctllte, konnte es, 
das Leben meines Auges betrachtend. Und wenn dieses hold- 
selige Heil grttsste, war Liebe dmrch das üebermass der Se- 
ligkeit so mächtig, dass mein Körper ganz jn der Liebe Ge- 
walt war, sich zuweilen regte , wie etwas Schweres 



1) „Dante** S. 78. 
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und Unbelebtes. Woraus offenbar hervorgeht, dass im 

Grusse dtT Geliebten eine Seligkeit wohnte, die gar oft mein 
Fassungsveraiögen überstieg und verdunkelte." Den schon 
in seiner irdischen Liebe hervoi-tretenden ekstatischen Cha- 
rakter bekundet er finch in einer andern Stelle, wo er sagt : 
,^cb hatte mich an dieLebenBgrenze (unter dem Anblick 
der Geliebten) gestellt, die man nicht tlber8(direiten kann, 
wenn man Willens ist znrOckznkehren 

Dritter Gesang: 

Durch mich gehfs ein zur Stadt der trauerreicheiif 
Durch mich geht*B ein smn e^rig regen Schmerse, 

Durch mich geht's ein zu dem verlor'nen Volke. 
Gerechtigkeit trieb meinen hohen Meister, 
Die göttliche Allmacht hat mich gegründet» 
Die höchste Weisheit und die erste Liebe. 
Nicht waren vor mir schon geschaff'ue Dingei 
Nur ewige, und ich auch währe ewig. 
Laast, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren. 

Das Hinabsteigen zur Hdlle ist, wie schon gesagt, nicht 
örÖich, sondern geistig zn nehmen. Die Hölle, die Welt des 

Bösen, ist das Alleräusserste , das unterzeitlich Ewige, dem 
die Gegenwart ganz in die Zukunft und Vergangenheit zer- 
flossen ist. Die Höllenstrafen sind nur die verschieden mo- 
dificirten Zustände in dem Process der reinen nackten End- 
lichkeit, dem das Büße als solches yierfallen ist. Sie sind da- 
her nicht direkte, sondern indirekte Wirkungen Gottes, wovon 
schon oben. Ewig sind sie, weil das Böse, indem dieZustSnde 
sich nattirlicb ergeben, die falsche Liebe ist — da aber Jeder 
das der Siil^tanz nach ist, was er liebt, das Böse und seine 
innere Situation aufbeben soviel wie die Substanz der bösen 
und der Verdamniss unterworfenen Creatur zerstören wäre, 



1) vgl. einen analogen Fall in Kieser u. Eachenmayer, Ar- 
chiv f. animalen Maguetiamus. Bd. X, 1. Abth. S. 133. 
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und weil überhaupt das Böse ausserhalb aUer direkten Be- 
ziehung zu Gott ist. 

Die Seelen derer, die weder für das Guto, noch ffir das 
BSse, weder für das Eecht, noch für das Unrecht Partei 
nahmen, sind ganz entsprechend weder im Hiininel noch in 
der Hölle, weder im ewigen Leben nooh im ewigen Tode« 
Wo sind sie also? Sie sind im zeitlichen Sterben. Bante 
tritt hier in die Schauder und Schrecken des seitlichen To- 
des ein, daher erscheinen auch hier die jüngst abgeschiedenen 
Schatten der Verdammten, und werden von hier in den 
ewigen Tod hinübergeführt. Daher entsprechen auch die 
Strafen, welchen jenes elende und nichtswürdige Volk unter- 
liegt, ganz den Gräuein der Verwesung. 

Ueber den üngenannten, der die Natur dieses Kreises 
dem Dichter sofort kenntlich macht, y. 59, 60 che per vilta 
fece lo gran refinto, ist yiel hin und hergerathen. Den Pabst 
Cölestin Y . , einen trefflichen Mann , seines impraktischen 
Wesens halber unter die Verworfenen zu verpflanzen, möchte 
dem edlen Geit^t des Dichters wenig entsprechen^). Alle her- 
vorragenden Petsonen der biblischen und profanen Mythe 
und öeschichte werden von dem Dichter zur Darstellung 
seiner religiössittlichen Anschauuig aufgeboten. Eine Per- 
son und nicht die geringste aus der Geschichte des Neuen 
Testaments wird yermisst — Pilatus. Auf den der Dichter 
hier anspielt, eine allbekannte unverkennbare Figur muss es 
gewesen sein. Kein Andrer ist eben hier gemeint, alsPilatus, 
der dort par excellence als Organ der Gerechtigkeit, als Ver- 
treter des Kaisers vicarius Caesaris, wie Dante im V. Briefe 
ad Italiae reges et senatores von ihm sagt, daständ, aber der 
daraus erwachsendenPflioht, dem daraus erwachsendeuBecht 
und y^mögen, den par excellence Gerechten zu rechtfer- 
tigen, aus sittlicher Indifferenz und weltklugem Eigennutz 



1) vgl. Goeschel im Jahrb. der Dante-Geeellschalt. Bd. I. 



Digiii^eu by Cookie 



r 

t 



D» HÖtLI» 139 

entsagte. Man lese im Evangeliiixii des Maitliaeus cap. 27 
T. 11 und folg., man ^d sich gestehen dass unser Fall viel 

mit dem Ei des Columbns gemein hat. 

Charon ruft dem Dichter zu : Er der noch lebendige Seele 
sei, müsse auf andern Wegen, durch andere Pforten das 
Höllengestade erreichen, ein leichteres Fahrzeug, als das seine, 
müsse ihn tragen. Hier liegt nicht auf einem etwaigen Ab- 
stand des sittlichen Charakters Dante's Yon dem der Schatten 
der Verdammten, sondern auf jenem grossen Unterschied 
der Ton, dass jene todt sind, Dante aber noch im Leibe le- 
bendig. Die andern Wege, andern Pforten sind die Pforten 
des Schlafs und zwar des somnaiiilmlen Schlafs, wie hingegen 
die Wege, die den Abgeschiedenen gewiesen sind , die Wege 
des Todes ünd des Uebergangs aus dem zeitlichen Tod in 
den ewigen sind. „Bisweilen haben wir ein Tranmgesicht, 
sagt Bichard von St. Viktor'), wenn die verborgenen Ge- 
richte €k>tte8 in xmsre Anschauung treten." ünd anderswo: 
„den schreckt sein Gesicht, der in der Verzückung des 
Geistes sieht, durch was fiii- ein wunderbares, was für ein ge- 
heimes Gottesgericht, aus was für einem Kerker und Ketten 
einer herausgeht zu dem Reich. Wen , frage ich , soll der 
Abgrund göttlicher Gerichte nicht schrecken , wenn er sie, 
durch göttliches Licht berührt (divino lumine tactus), in dem 
Gesicht des Geistes erblickt?** Charon ist der zeitliche Tod 
selbst, als gleichsam. die* Manifestation des ewigen (wahren) 
Todes in der Zeit, insofern in diesen, in den ewigen Tod 
überführend. Das Erdbeben ist das Erzittern der endlichen 
Natur unter der Berührung des Ewigen. Eben diese Be- 
rührung bezeichnet auch die luce vermiglia, der Blitz gött- 
licher Einwirkung, der die Pole des menschlichen Bewusst- 
seins yeraetzt, metastasirt. Welcher Sinn 124 und 125 
haben, ist aus den Torheigehenden Erklfinmgen Idcht zu 
eruiren. 

1) de erud. hom. inter. II. 5. 2. 
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Im fünften Gesänge ist Minos das göttlicbe Gerieht 

selbst, gleichsam das höhere gründende Priucip der Hölle. 
Letzteres ist durch seinen Schwanz angedeutet, der die Ab- 
theilungen der Hölle typisch vorbildet. Die Sünde ist das 
Wesen, des Menschen, und die Strafe im Gericht die Folge 
ans dem Wesen, die sieh nach dem Abscheiden realisirt, in- 
dem nun das Wesen keine äussere Basis mehr hat, anf die 
es wirke und sich ableite, sondern mit seiner Wirkung ganz 
auf sich selbst zurttckfllllt; vgl. c. Vn, 9. consuma dentro 
te eoUa tua rabbia. Mit dem Bekennen ist angedeutet, dass 
das Wesen nun aller seiner Hüllen entkleidet in seiner Nackt- 
heit oöenbar wird 

Die Eintheflung der Hölle ist theilweise genommen 
„na<di dem Baum der Laster", den Hugo im zweiten Bande 
seiner Werke anifahri;» wie folgt: 



Luxuria, 
Yoli^itas, libido. 



Yentris iugluvies, 
ebrietas, 
voracitas, 
gula. 



Avaritia. 



Tzistitia, desperatio, 
pwirillaTiimitaa, 
timor, aocidiaw 



Ira, terror, 
conimnelia, 
protervia, 
liza. 



Xnvidia, 

maliiia, odium. 



Yana gloria, 
hyproorisis, inobedientia, 
anrogantia^ jaebmtia. 



Superbia 
radiz vitiorom. 



1) vgl. übrigens Bernhard, de iuteriori domo. c. '61, 
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Durch dieses bistorisehe Dokument ist übrigens der Begriff 
der aeoidiosi im 7. Gesänge entsclieidend festgesetzt. Wie 

der Zorn, die Exaltation, so ist auch das Verzagen, diu i>e- 
pression eine Sünde. 

Ueberau begegnen wii- nun Motiven , die den Dichter 
theils zur erschütternden Erkenntniss der Nichtigkeit und 
Eitelkeit alles irdischen Trachtens, theils zum £bu9S und Ab- 
sehe« gegen das Btfse und Schlechte fahren. So in den 
Yersen: 

0 wehe! 

Wie vieles süsse Siimen, wie viel Seimen 
Trieb diese za dem sehmerzensTollen Passe I 

oder in den andern: 

Mein Sohn , nun kannst du 8eh*n cUe kurze Posse 
Der Güter, die Fortuna sind vertrauet, 

Um deren willen sich die Menschen raufen. 
Denn alles Gold, das imterm Mondeszirkel 
Ist oder war, vermöchte nicht zu geben 
Kur einer dieser müden Seelen Buhe. 

Im achten und neunten Gesang gelai^t nun der Dich- 
ter an der Hand seines Führers in das eigentliche Bereich des 
geistig Bösen , das die Feindschaft gegen Gott und das Gute 
involvirt, die Stadt des Dis. Mit Recht sagt Abeken^}: 
, Jch kann nicht vmhin, Lombardi'n beüsustimmen gegen an- 
dere Ausleger, die allein den sechsten Kreis mit dem Namen 
der Stadt des Dis belegen", und verweist dazu auf infem. 
IX, 25 f. XI, 70 f. Wenn man nun beachtet, dass, wie schon 
gesagt, hier und in den folgenden Kreibcn das Bose erbt in 
seiner wahren geistigen unaussprechlich frevelhaften Gestalt 
zu Gesichte kommt, so wird man das Ausserordentliche der 
in diesen Gesängen enthaltenen Begebenheiten nicht mehr 
unverständlich finden. Hier brechen die ewigen Schrecken 



1) Beiträge S. 308 not. 
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4bs geistig Bösen über den Dichter herein. Virgil, der Geist 
der natt&rlichen Weltordnuog, ist diesen ewigen Gewalten 
nicht mehr gewachsen* Er kann in dem ]>ichter das Ent- 
setzen nicht httndigen, das, wenn er nicht sein Gesicht be- 
deckte, ihn ohnfehlharllher „die Lebensgrenze" hinaus- 
reissen, ihn entseelen, kurz ihn tödten würde. Es bedarf 
daher hier einer hr.hern Assistenz unmittelbar aus der gött- 
lichen ßegion selbst. Dieser muss das Böse, muss seine sinn- 
betäubende , lebentödtende Macht weichen. Durch sie lernt 
der Dichter dieselbe ertragen, ihr widerstehen. 

Das Bild von dem riesenhaften Alten im vierzehnten 
Gesang, der das Gesicht nach Born, den Bttcken nach Da- 
miette in Aegypten hat, repräsentirt das Menschengeschlecht 
in seiner geschichtlichen Einheit und Totalität, dessen Be- 
stimmung (in der Kichtung angezeigt) es ist , von Aegypten 
auszugehen und nach Rom zu wallen, d. h. von der Welt- 
eitelkeit in die durch die Kirche eröffneten Wesenheiten des 
Geistes. Bichard von St. Viktor bedient sich desselben 
Bildes^), tun die entwioklimgsmSssig sich vollziehende De- 
gradation der Menschheit von dem paradiesischen Znstand 
(dem Caput aureum) abwärts anzuzeigen. „Dem Eisen, sagt 
Schlosser^), entrinnt der Flammenstrom Phlegethon, der 
Gleiclies mit Gleichem, unnatürliche Leidenschaften und Be- 
gierden mit einem ewigen Brande des Innern und nie gestill- 
ten Streben nach aussen straft. Alle Jammerströme erstarren 
im Eis des Cocytns, welcher Bihi und Strafe der schauder- 
haften Kftlte eines hohen Verstandes ist, der sich des Ver- 
kehrten frent." 

i) de erud. hom. interioris I, 31. — 2) Dante S. 91. 
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Das Fegefeuer wird dargestellt als ein steil aufsteigen- 
der Berg , um den sich ein enger rauher Pfad hinaufwindet. 
Auf dem Gipfel liegt das Paradies, auf dem Gipfel findet der 
Dichter Beatrix, den Geist des himmlischen Jerusalems, 
ebendesselben, das er im Eingang des Gtedichtes von der 
Moigensonne yergoldet auf der Hdhe erblickte, das er, blos 
in eigner Kraft arbeitend , vergebens zu gewinnen suchte. 
Mit Recht wird der fortschreitende Process der Keinigung 
und der Entwicklung der geistigen göttlichen Kräfte als ein 
Aufsteigen bezeichnet, dessen Ziel auf der Höhe die Vollen- 
dung in der Geraeinschaft mit und in Gott dem unendlichen 
Geiste ist. Aufsteigen ist Vennnerlicben, und der Gipfel der 
Hohe ist das absolut Lmerlicbe. IMe Sflnde ist eine Ver- 
ttnsserlichüng, ein Ansetzen des Aeusserlicben, Absorption 
in'das Aeusserlicbe, die Reinigung von der Sfinde gleichsam 
eine Entschalung, vgl. canto II v. 122. 



Ch* esser non laada a voi I>io manifeBto. 

Das Bild, das Dante verwendet, ist ein seiner Zeit sehr cou- 
rautes. „Hinaufsteigen müssen wir, sagt Bernhard^), aus 

1} breves sermones XIX opp. t. I p. 210 h. 



a spogliarvi lo scoglio 
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den Thälern der Laster auf die Berge der Tugenden." Der- 
selbe anderswo ^) : Auf dem Wege seid Ihr, Brüder, welcher 
' fitthrt zum Leben, auf dem rechten und unbefleckten Wege, 
welcher zum Steate Jerusalem führt, jenem, das frei ist, das 
droben ist. Schwierig und rauh zwar ist das Aufsteigen 
dahin. Nämlich auf dem Gipfel des Berges ist es gegründet." 
Hugo erklärt dies, indem er sagt^): „Aufsteigen zu Gott ist 
Eintreten in sich selbst. Wer innig in sich eingehend und 
innerlich durchdringend überschreitet (transcendit), der steigt 
wahrhaft zu Gott auf/^ Von dem, der zu dem Jerusalem auf- 
steigt, das frei ist, kann man sagen, wie Virgil I, 7: Liberta 
Ya cercando. Das Innerliche und in Gk>tt Yerinnigto ist frei, 
d. h. der göttliche Lebenstjrpus ist sein eigen inneres Wesen, 
seine persönliche Matur, sein Charakter. iJagegen dem dieser 
Lebeubtypus noch äusserlich ist (als Gesetz, Satzung), das 
dient. Das Symbol der Repräsentation des sich aller äusser- 
licdien Beziehung und aller Beziehung zu dem Aeusserliehen 
muthig entreissenden Freiheitsdurstes ist Oato, vgl. y. 73 ff. 
Mit Recht fragt Cato: „Wer hat euch geleitet, wer war euch 
Leuchte in der tiefen Nacht, die ewig das. Höllenthal ver- 
finstert?" Und Virgil verweist auf die göttliche Auterisation, 
die immer zugleich Befähigung ist — er verweist auf die 
göttliche Assistenz, ohne die es, wie wir sahen, ihm unmög- 
lich gewesen wäre, den Irrenden durch die (eigentliche) 
Hölle (welche die Stadt des Dis ist) hindurchzuführen, 
Barauf befiehlt Cato dem Virgil, seinen Schützling mit Bin- 
sen zu gttrten,, und dessen Antlitz von dem Schmutz der 
finstem Wanderung zu reinigen. Der Sinn ergiebt sich aus 
den Worten, mit denen Bernhard an dem oben angeführ- 
ten Ürte fortführt: ,,Ihr aber mit ebenso glückseliger Leich- 
tigkeit, als leichter Glückseligkeit geht den Weg nicht allein. 



1) Sermo de quadmplici deblto ib. 174 a. b. ~ 2) de vani- 
tate mandi II* 
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nein laaft ihn; denn ihr seid entlastet und gegürtet. 
Jene aber, die, wiewohl sie Aegypten entflohen sind, deunoeh 
nach allem Aegyptischen auf das zarteste surtLcksenfEten, 
fanden den Weg zu dem Staat der Wohnung nicht." ünd 
Dante deutet seihst den Sinn an, wenn er sagt, dass die 
Binse deshalb verwandt werde, weil „sie den StÖssen nicht 
nachgebe." Es ist dies der letzte Akt, der gleichsam die 
ganze zurückgelegt-e Wanderung besiegelt — das energische 
Losreissen von allen thätigen und leidenden Bezügen zu dem 
Untern und die energische Ooncentration aller Krttfte imd 
Sinne auf das Ziel. 

Im zweiten Gesang sehen wir Dante dem Engel An- 
betung und Verehrung zollen. Denn noch ist er nicht Bfir- 
ger des himmliscbeu lieichs, Mitbürger der Engel, er ist noch 
daraussen, also darunten, und so geziemt es ihm, verehrend 
hinaufzuschauen zu den hohen Creaturen, in denen Gott sich 
verkläret. Engelverehrung aber und Heiligenverehrung be- 
ruhen auf demselben Grunde. 

Die Stelle oanto IE, 124 ff. 

Se'l }iastor di Cosenza 

Aveöäe in Dio ben ietta questa faccia 

(d. h. die Liebe, das Erbarmen . . .) wird von tlen Auslegern ) 
ganz falsch erklärt. Denn nach ihnen soll in Dio wegen des [ 
Verbums leggere („lesen") soviel lu isseii, als nel verbo di 
Dio, nella santa scrittura ,,in der heiligen Schrift*'. Viel- 
mehr eben dies ist eben durch das Verbum leggere ausdrück- 
lich vemeuit, und die Verse wollen sagen: „Wenn er statt 
in dem Buchstaben der Schrift, in Gott selbst wesentlich ge- 
lesen, erkannt hStte das Angesicht Gottes , d. h. Gottes we- . 
sentliches Wesen, die uuendliclie Liebe, wenn er also im ; 
Sinne der Mystik wiedergeboren wäre. ..." [ 

Wenn canto IV, 27 f. gesagt wird, dass hier der Mensch 
fliegen müsse, nämlich mit den Flügeln der Sehnsucht, so ist 
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damit angedeutet, dase alle AktivitSt imd Oansalitilt, die in 

diesem Werke auf Seite des Mensclieu fällt, die Beg-ierde, 
das Verlancren , das Sehnen ist , welche die göttliche Gnade 
erfüllt, d. h. substantiii-t, und dass daher, indem der Mensch 
sich zu einem immer tieferen Verlangen sammelt, er das 
Werk dadurch intensiv und .extensiv fördert, es vertieft und 
besdhlennigi Der ebendort v. 88 angezeigte Gedanke, dass 
im Fortgang des Processes die inneren Schwierigkeiten im- 
mer mehr abnehmen, ist zu einfach, um weiterer Ausführung 
zu bedürfen. 

Im fünften Gesang v. 16 ff. wird gewarnt, sich bei 
diesem Kampf in das Spiel der wechselnden, immer neue 
Möglichkeiten und Wendungen vorspiegelnden, durch den 
nächsten die Kraft des ersten aufhebenden Gedanken nicht 
einzulassen, weil dasselbe nothwendig Z9gemng und Unent- 
soUossenheit gebäre, und dagegen den Willen einfach, direkt 
auf das Ziel zu concentriren. 

Dante ist noch im Vorhof des Purgatoriums. Die Däm- 
merung bricht herein. Schon im siebenten Gesang v. 53 ff. 
hört er, dass die Nacht „den Willen mit Niehtkönnen be- 
stricke". Man vermöchte wohl rttckwSrts und umher zu 
gehen, aber nicht £inen Schritt aufwärts fortzuschreiten. 
Nun im achten Gesang jene Verse von wirklich zauberhafter 
Schöne : 

Die Stunde war's, die auf der See den Schiffern 

Die Sehnsucht weckt im Herzen , an dem Tage, 
Da sie Leb'wohl gesagt den holden Freunden; 
Die den, der jüngst zur Wanderung ausgezogoi, 

Mit Liebe leis' verwundet, wenn Ton fem er 

Herüber hört das Abendirloeken- Läuten, 

Mit dem der Tag sein Stt rlten scheint zu klagen — 

Als ich begann, vom Hören mich zu wenden, 

Und aiiszueeh'n auf eine Seele, welche 

Auiötaud und mit der Hand Gehör verlangte. 

Sie trat heran, erhoben beida Haiide, 
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• 

Die Augen heftend gegen Sonnenaufgang, ^ 

Als sagte Gott sie: Sonst mag Nichts mich kOx&mern« 

Nun quoll te lucis ante so andächtig 

Ihr Ton der Lippe, mit so süssen TOnen, 

DasB meinen Geist es hinriss in Verzückung. 
Und drauf die andern, lieblich und andächtig, 
Begleiteten das ganze Lied sie, ihre Augen 
Emporgerichtet zu den obem Sphären. 
Nun schärfe für den Sinn die Augen, Leser, 
Denn hier gewiss ist dünn der Bild er- Sehl ei er, 
Hier ist tu leicht in's Innre durchzudringen. 

ISwi schweben zwei Engel heran, in lichtgrünen GewSn- 

deiTi, grünen Fittigen , in der Hand das flammende Schwert. 
Darauf züngelt die Schlange herbei, dieselbe, die Eva im Pa- 
radies verführte. Bei dem Hinzueilen der Engel entflieht 
sie. Dann geht der Mond auf (s. canto IX, 1 ff. und die Erklä- 
nmgen). « 

WirdOrfen nicht vergessen, dass Alles Bild ist im Gedichte. 
So nun hier befindet sich der Dichter tind alle, die mit ihm 

die gleiche Sphäre theilen, nicht an einem Ort, sondern in 
einem Zustand, und was sich im Gedichte aus serlich er- 
eignet, sind in Wahrheit innre Lebens Vorgänge. Also 
auch die Sonne, welche ani- oder untergeht, ist nicht die na- 
tOrliche Sonne, sondern ist ihr innerliches geistiges Original 
— ist Gott. Hoch oben wandelt sie am Firmament 
noch ist das Leben des Dichters und seiner Genossen nicht 
in sie selber, in ihre Substanz eingetaucht, ihr Wesen nnd 
Wirken nicht mit dem seinigen eins — der Dichter ist noch 
ausser ihr, sie wirkt auf ihn ein, als auf ein Objekt, als ein 
äussrer Lebensreiz auf seine Bewegungen. Aber von ihr 
fliesst doch die positive Bekräftigung und die richtungge- 
bende Weisung aus, in der des Dichters blos negatives Wollen 
nnd Sehnen zum Fortschreiten, d. h. zum positiven YerklS* 
rungsprocess befühigt wird. Allein eben weil in dem Dich- 
ter , weil in diesen Seeleu Gott noch nicht als innerer fixer 

10» 
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Lebensmittelpunkt leuchtet^ weil sie Aocli ausser Gott in der 

Kndlicbkeit ihr Wesen haben, tlarum .sind sie auch noch 
dem Tagweehser' ausgesetzt. Bald leuchtet ihnen die 
Sonne, bald entzieht sie sich ihnen. Oder vielmehr nicht die 
Sonne entzieht sich ihnen, sondern sie» in die Nacht des Na- 
türlichen, Endlichen ans Ermaitong znrttcksinkend, ent- 
ziehen sich der Sonne. Wie Ekhart in der 82. Piredigt 
sagt: f,Der Engel, da er sich zur Creator kehrt, da wird es 
Nacht; da er Gott erkennt, das ist lichter IMBttag." Und 
wenn so Gott dem Ucniüth nicht mehr gegenwärtig ist, dann 
naht die A ersuchung. Die Schlange züngelt heran. Es ist 
dieselbe Schlange, welche im Paradies die Urmutter ver- 
führte. Aber jetzt hat sie keine Macht mehr. Denn Jesus 
Christus hat ihr den Kopf zertreten. Durch ihn sind dem 
Menschen die Kräfte eröffiiet, die Schlange, die Versuchung 
anm Bösen, radikal zu überwinden. Biese Oewissbeit erhtflt 
die Kräfte durch die Hoffnung, die sie zu den Höhen hin- 
aufschauen und das neue Erscheinen der Sonne mit demuths- 
voller Sicherheit erwarten liisst. Die Hoffnung zeigen die 
Engel an zurKechten und zur Linken, die „aus demSchoosse 
Maria's" (del grembo di Maria v. 37) kommen. So geht in 
solcher Nacht denn der Mond auf; nur im reflektirten Licht 
ist noch das Göttliche gegenwärtig, sei es in der heil. Schrift, 
sei es in der natttrlichen Weltordnung. 

Dante sinkt in Schlaf und Traum. Er sieht hoch am 
Himmel einen Adler schweben, über dem Ort, v,^o Ganymed 
entrückt ward ,,zum höchsten Kath" (fu ratto al sommo con- 
sistoro). Plötzlich schiesst der Adler nieder und reibst Dante 
hinauf bis an das Feuer. Es zeigt sich beim Erwachen, dass 
Lucia ihn bis zur Pforte des Purgatoiiums getragen. Der 
Adler bedeutet die Coniemplation, die alle höhem Kräfte auf 
die Seele in Wirksamkeit setzt. Bas ganze BÜd ist bestimmt, 
die wesentliche eigenthümliche Tendenz des folgenden Pro- 
cesses anzuzeigen. Diese ist die Läuterung von den irdi- 
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gehen Schlacken, von den Schlacken der Endlichkeit, um 
dui'ch solche Läuterung in das Leben und Weisen der Un- 
endlichkeit einzugehn. Ganymed hier, wie Glaukos im ersten 
Gesang des „Paradies" bezeichnen das Ziel, die Absicht des 
Processes — die Yergottnng. 

Der Engel am Eingang des Furgatoriiuns entspricht 
dem Minos am Eingang der Hölle. Die Stufen bezeichnen 
die Faktoren, in denen sich der folgende Process yoUzieht. 
Die erste ,,von weissem Marmor so jiolirt , dass der Dichter 
sich in ihr spit^^n lte bezeichnet die Selbsterkenntniss — 
die zweite, rauh und brandigroth, in die Länge und Breite 
gespalten, bezeichnet die Zerknirschung, die Reue — die 
dritte, flammend, vrie sprudelndes lebensvolles Blut, beseicfa- 
net die Beinignng im Blnte Jesu — die yierte endlich, ein 
Bemantgestein, die Heiligung. In den beiden ersten föUt die 
AktivitSt auf Seite des Menschen, die Anregung (Assi- 
stenz) nur auf Seiten Gottes, in den beiden letzten die Ak- 
tivität auf Seite G(>tte> , auf Seite des IMenschen nur die for- 
male Vermittlung. Daher sitzt der Engel Gottes auf dieser 
vierten, und seine Füsse ruhen auf der dritten. Die zwei 
Schlüssel von Gold und von Silber bedeuten Liebe und Er- 
kenntniss (WItnne und Licht). Lidem der Engel dem Dante 
die sieben PP. auf die Stirn zeichnet , macht er ihn selbst zu 
einem Büssenden. Der in den Process der Endlichkeit Ver- 
flochtene nimmt an allen Erscheinungsformen desselben mehr 
oder weniger Theil; er muss sie alle, alle Glieder" der 
Sünde, wie der Apostel sagt, stufenweis tiberwinden. • 

Merkwürdig ist, dass die Meisten, die Dante auf dieser 
seiner Wanderung begegnen, sich erst im Moment des Ster- 
bens oder kurze Zeit Yor demselben zu Gott bekehrt, 
der ewigen Liebe entgegengestreckt haben. Der Dichter 
aber büsst schon während seines Leibeslebens. Das wird 
canto XVI, 42 eine Weise genannt, die dem modernen 
Brauch ganz fremde" sei. Es liegt darin eine Lehre, die alle 
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Mystiker predigen. Wer hier schon büsst und bich reinigt, 
der enfofelit jenseits der Pein des Fegefeuers, und wird sofort 
im Himmel, in der Welt Gottes offenbar Die aber hier die 
Beinigung versäumen, dennoch sieh aber in einem letzten 
Glaubensakt mit der göttlichen Gnade in Zusammenhang 
setzen, in denen wird nun durch die Einwirkung des gött- 
lichen Lichts die ihnen innewohnende SOnde ab Strafe oder 
Züchtigung aktualisirt — der Process der Endlichkeit als 
Elend und Last empfindlich gemacht. So verwandelt sich 
ihre falsche Aktivität in ein genau entsprechendes Leiden, 
Und in dieser Selbstqual (denn ihre Qual ist ihr eigner per- 
sönlicher Process) müssen sie sich nun erschöpfen, bis alle 
Aktiyitilt durch das entsprechende Leiden getilgt und die 
Seele, völlig gelassen wie im Moment ihres Entstehens, aller 
fremden Bestimmtheit bar, fUhig ist die göttlichen Lebens- 
wirkungen aufzunehmen. 

In solchem innern Buss- undReinigungsprocess sind von 
dem Dichter auch als vorzüglich wirksam in Anschlag ge- 
bracht die Exempel, die theils und namentlich zur Ab- 
schreckung, zur Demttthigung, theils auch zur Ermunterung, 
Erhebung dienen, rgl. canto XV, 133 — fin. 

Im 19. Gesang (v. 10 u. ff.) wird Baute belehrt, dass 
nur die Lust und Lüsternheit des Menschen die irdischen 
endlichen Dinge mit einem lock, ndrii Reize bekleidet, der 
in einer unbefangenen objektiven Befrachtung sofort ent- 
weicht. Das neque nubent v. 137 deutet an, dass alle irdi- 
schen (äu.s.serlichen) Verhältnisse und Beziehungen in dieser 
Welt völlig erloschen sind und den Gesetzen des (Geistes, 
des Wesens Platz gemacht haben. 

Li Bezug auf das Feuer im 7. Kreis (<»nto XXVII) be- 
merkt Abeken^) richtig, dass Dante dasselbe nicht allein. 



l) vgl. m. „CUcilie oder von der Wahrheit des Uebeninn- 
lieben.'' Husum 1867 S. 104. 6. — 2) Beiträge S. 333. 
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zur Ztißiiiügwog der WoUttstigeii gebrauche. Es dient anck 
za endlicher yollkommener ,^Ti]giing alles Materiellen und * 
Sfindhaften im Menschen*'. Das Fener ist das Beinigungs- 

mittel par excellenbe. Schon Origenes spricht davon an 
' mehreren Orten als von einem alten Lehrsatz. *) 

So tief der Mensch gefallen, so hoch muss er wieder 
aufsteigen, um seinen ursprünglichen (genuinen) Standpunkt 
wiederzugewinnen. Der Qrad der Descensionen bestimmt 
den Qrad der Aseensionen. Die Möglichkeit der Ascension 
Überhaupt ist erst durch Christi grosses Werk eröffiiet. Am 
Schlüsse der Wanderungen nach TTeberwindung aller reini> 
genden Aseensionen findet der Mensch seinen ursprünglichen 
Standpunkt wieder, das „verlorene Paradies*', in dem Para- 
dies die verlorene Unschuld, justitia originalis. Diese ist im 
28. Gesanf? Mathilde — die Proserpina, die unter Blumen 
spielt, noch unbertthrt Yon dem Rftuber, dem Hades, dem 
Dunkel der Endlichkeit. Sie weist im 29. Gesang auf die 
Anstalten der Erlösung hin, durch die derEintritt der Mensch- 
heit in diese SphSre wieder erworben ist. Diese Anstalten 
finden sich gesaniinült iu der siclitbaren Kirche, niedergelegt 
und gestiftet von dem Erlöser. Sie beseelend und befruch- 
tend steigt vom Himmel herab die unsichtbare Kirche — 
Beatrix. Der Baum, an den im 32. Gesang der Greif den 
Wagen (die sichtbare Kirche^) bindet, der von dem Wagen 
neue Blttthe treibt, ist die Menschheit — der Stamm Adam, 
das Grezweige seine Nachkommen. Es wird dem Erlöser 
Preis gesungen, dass er durch seme Entsagung die ürstlnde, 
die Selbstannehmliehkeit und ihre Folgen getilgt. Nun er- 
scheint iu einem Gesicht die Unkrautsaat, die der Teufel (der 
Drache) zwischen den Waizen geworfen. Das Verderben der 
sichtbaren Kirche, der Verfall der Mittel der Erlösung, der 



1) z. B. contra Celsum V, 240 f. In Exod. XV, 6. — 2) vgl. 
epist IX, cap. 4. 
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Lebens-Schaden, der daraus für die Menschheit erwachsen, 
wird zur Anscliauung gebracht. Endlich vollzieht sich im 
Dichter, nachdem vorher schon aller Zusammenhang mit der 
Sünde getilgt, die Wiedergeburt, die göttliche LebenserffU- 
long und -gestaltung. 

Ich kehrte wieder aus der heiFgcn Welle 
Wiedergeschaflen , sowie neue Püanzen 
Wiederemenet mit erneuten Blättern, 
Reia und geschickt zum Himmel aufzusteigen. 



DRITTES CAPITEL. 



BAS PABADIES. 

Der letzte Theil fOkrt den Dichter und den Leser in ent- 
wi^BkhmgsmäsngemFortscliritt hinauf in den ewigen Sahhath 
der Seelen, in Gott und in die Anschauung Ctottes. Der y5l- 
licT geläuterte und neuorganisirte Weltenreisende wird mehr 

una mehr .meiner Besonderheit — seiner endlichen Beschrän- 
kung entkleidet und dem Unendlichen assimilirt, his er föhig 
ist , dasselbe ganz unvermittelt und rein iu sich auizuueh- 
men , anzuschauen , in Anschauung mit Ihm sich zu einigen. 
„Die Seele ist aufgefahren, sagt Meister Ekhart^), und hat 
geflogen mit den Federn der Tugenden, das ist mit Weisheit, 
Mass, Stärke und Gerechtigkeit. Sie hat auch geflogen mit 
den drei göttlichen Tugenden, das ist Glaube, Hofibung und 
Liebe.'* Derselbe anderswo : Der Geist dringt durch das 
Finnament bis er kommt zu dem Geist, der den Himmel um- 
treibt, da von dem Umlauf des Himmels grünt und blüht, 
was in der Welt ist. Dennoch genügt ihm nicht, ei* dringe 
denn fttrbass in den Wirbel und den Ursprung da der Geist 
seinen Ursprung inne nimmt/* Und an einer dritten Stelle ') 
bespricht er das Aufsteigen der Seelen zu Gott durch die 
Engelhierarchieen, die zufolge dem 28. Ges. des „Paradieses** 



1) Pred. 76. — 2} Pred. 74. — 3) Pred. 86. Ausg. v. Pfeiffer 
S. 275. 
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den Sphären der sinnlichen Welt entsprechen. An dem erst 
angeführten Ort aber sagt er noch: „Darum heisset die Seele 
ein Feuer, dass sie Gx>tt mit der Begierde fol^ als das Feuer 
dem Himmel, und mag nirgends BiiHe haben denn in ibm^^ 
— das völlige Analogen von parad. 1, 136 — iin. Nachdem 
einmal der reine originale Naturtrieb entbunden, nachdem er 
von allen falschen Fehl- und Wahnneigungen, von der 
Schwere der Sinnlichkeit und Eitelkeit, dem centrifucralen 
Triebe, geläutert ist, wäre es in Wahrheit zu verwundern, 
wenn er, seiner wahren Natur wieder übergeben, nicht zum 
Absoluten hinaufstrebte. 

Im Eingang erwähnt der Dichter die Schwierigkeit, das 
Erlebte im G^edltchtniss wieder zu sammeln und weiter za 
berichten, ein Punkt, auf den er im Schlussgesang noch ein- 
mal zurückkommt. Denn „wenn sich der Geist seinem Seh- 
nen nalit, vertieft (verinnigt) er sich dermassen, dass das 
Gedächtniss (des Gesehenen, Erlebten) nicht zurückkehren 
kann". Es ist eben mehr oder weniger ein andrer entgegen- 
gesetzter Lebenszustand, in den hier der Wanderer eingetre- 
ten, ein Lebenszustand, der von dem t&glichen durch einen 
Tod oder durch des Todes Bruder, den Schlaf, geschieden 
ist — es ist eine Versetzung des Bewusstseins — eine 
Versetzung aus der similiLlien Entäusserung in seine eigne 
freie centrale intensive Natur. Ich will nicht annehmen, dass 
der Zustand, auf den hier der Dichter anspielt, in dem Grade 
vollständig von dem gewöhnlichen geschieden war, wie in 
den Phänomenen des Somnambulismus, in dem alle und jede 
Erinnerung aufgehoben ist. Denn jener Zustand war kein 
Yon aussen oder auf physischem Wege erzeugter, sondern ein 
durch innere geistige sittliche Arbeit, so zu sagen, errunge- 
ner. Aber unter dieser lJe.->Lluäiikung muss; von ihm doch 
dasselbe gelten, was von dem Somnambulismus. ^) Eine Ana- 

1) Ich verweise in dieser Beziehung auf m, „Ideen zu 
einer JPhilosopbie des Geistes u. der Natur." Husum 65* Ab- 
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logie findet sich ttbrigena Q. A. auch in einer •Schrift des 
heil. B ernhar d, wo es, nachdem znvor von der Verzflcknng 
die Bede war, heisst *) : „Wenn eraber dort beständig zu bleiben 
versucht, plötzlich lall't er lierab, und zurückkehrend zu sich 
kann er sieh nicht besinnen, was er über sich (supra se) sah, 
sondern wundert sich über die Anmuth der geschmeckten 
Sflssigkeit in sich selbst" (intra se ipsum). 

lieber die Verzttcknngi zn der Dante durch den Anblick 
der Gott unverwandt in Betrachtung entgegeastrebenden 
Beatrix entzttndet wird, haben wir schon im ersten Theil 
Gelegenheit gehabt, ausführlicher zu sprechen. Nur noch 
Einiges über die vv. 73 — 76. Dort heisst es: „Ob ich von « 
mir nur- war der , den du neulieh schufst , Liebe , die du den 
Himmel regierst, du weisst es, die du mich mit deinem 
Lichte erhobst." Die Liebe, die den Himmel regiert, die den 
An&teigenden mit ihrem Lichte über sich selbst erhob, ver- 
zückte (vgL canto n v.48)4 kann nur Gott sein. Denn es ist 
der Widerglanz des Gotteslichts in Beatrix Augen, nicht de- 
ren Anblick selbst allein, der Dante hinreisst. Der aber oder 
der Theil von Dante, den Gott neulieh schuf, wer ist das an- 
ders, als die Seele, von dem wir am Schluss des Purgato- 
riums gehört haben, dass sie sei „wiedergeboren so wie junge 
Pflanzen" — und das Ganze ist daher eine Anspielung auf 
jenes schon mehr&ch angefahrte Wort des Apostels: „Ob im 
Körper oder ausserhalb des Körpers, ich weiss es nicht, Gott 
weiss es.*' Vielleicht dient Übrigens noch zur Erläuterung 
dieser Verse und speciell der Worte che creasti novella- 
mente folgender Ausspruch Meister Ekharts^): „Wisset, 
meine Seele ist so jung als da ich geschaffen ward, ja noch 
viel jünger. Und wisset, mich verschmachtete, wenn sie 
nicht wäre' morgen jünger als heute." Und dazu die Erklfi- 



schnitt VII u. »jGruudlekren der philos. Wissenschaft" I c, 32 
— 88. — 1) de mteriori domo cap. 18. — 8) IPxed. 90. 
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rung^): ,,Das heisset jun.ff, <las seiner Geburt (seinem Ur- 
sprung, seiner Wurzel in Gott und den causae primordiales) 
nahe ist." Vgl. auch canto IV, 36. 

Wen der Dichter im Eingang des 2. Gesanges mahnt, 
ihm weiter nicht zn folgen, ergiebt sich aus dem t. 10 u. flgde. 
angezeigten Gegensatz. Eine eigenthümliche Illustration 
• ttbrigens zu diesen Versen bieten die Essays unserer popuUlr- 
liberalen Zeitschriften ii])or Dante, die, gedrungen über den 
Allge})riesenen auch etwas zu sagen, nachdem sie seine Dicht- 
kraft in der „Hölle" gefeiert, die Verirrung des Genies, wie 
sie das „Paradies" sein soll , mit der Abhängigkeit auch des 
Genies von dem Zeitgeist entschuldigen« Man kann in Wahr- 
heit sagen, dass sie, „den Geist des Dichters yerlierend, 
sinnverwirrt zurückgeblieben." 

Uebrigens wenn dort v. 34 fP. der Dichter von einem 
wechselseitif^en Durchdringen der Körper, und Aufnahme 
des einen in <lie Substanz des andern sprii ht , so ist das nur 
sein völliger Emst und nicht blos poetisches Schmuckzeug. 
Denn dann wird der Leib verklärt und in die Theilnahme 
der geistigen Natur erhoben, wenn er in den Geist absorbirt, 
ocenltirt, und in ihm als innere untergeordnete Bestimmung 
enthalten wird. Und so soll das gesammte Menschliche nach 
Scotus Erigena wmter in seinen wesentlichen und ur- 
sprünglichen Ursachen, causae primordiales, und durch die&e 
weiter in Gott in der Überschwenglichen Einheit occultirt 
werden. 

Im 3, Gesänge hält Dante die in der durchsichtigen 
Substanz des Mondes erscheinenden Lichtgestalten für Spie- 
gelungen realer Substanzen ausser ihnen, und wird von 
Beatrix belehrt, dass eben das ünköiperliche die wahre Sub- 
stanz ist; denn es ist das Alles Durchgreifende, Durch- 
dringende. Die Lehre , die ihm darauf v. 70 u. flf. von der 
Seele der Ficcarda zu Theil wird, ist die, dass eben daä die 

1) Pred. 79. 
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Seligkeit, der Friede sei, die Einigkeit und £iiiheit mit dem 
WiUen Gottes, welcher Wille ebenfloselir Wahrheit (Wesent- 
lichkeit) als Liebe ist. Der Wille der Seligen ist nur ein in- 
nerer Thefl des Willens (Rottes, v. 84 cbe'n suo volerne'nvoglia. 

Im siebenten Gesang wini crkliiii, dass Gott sich selbst 
Lfab, oder dat^s Gottes Sohn sicli zur Incarnation erniedrigte, 
nicht damit Gott dem Mensehen verzeihen, die Strafe er- 
lassen könne, sondern damit der Mensch die Kräfte em- 
pfange, nm fttr seine Sllnde Genngthnnng leisten zu können, 
— was eben im Purgatorium geschieht. Das Werk Christi 
ist die Anfschliessnng des Purgatoriums. 

Im zehnten Gesang sehen wir noch einmal den Dichter 
in die einfache Gottheit verzückt: 

Si tuttol mio amore in lui &i mise « 
Che Beatrice eclieso neir obbUo. 

Denn Beatrix ist, wie wir sahen, die erste Vielheit in dem 

absoluten Geist oder der absoluten Vernunft. Sich in die 

einfache Gottheit erhebend, erhebt sich der Dichter auch 

über Beatrix. Aber 

Lo splendor degli occhi suoi ridenti 
Mia meute unita in piu cose divise. 

In die überschwengliche Einheit entrückt, whrd der Geist in 

ihr vereinfacht, einfach in sich gesammelt, conc^ntrirt. Der 
strahlende Lebensglanz der idealen Welt ruft ihn wieder in 
die Vielheit zurück, d. h. veräussert oder theüt, zerstieut 
ihn wieder. 

V. 87 scheint die Unmöglichkeit ausgesprochen zu wer- 
den, dass ein Wiedergebomer nnd der einmal mit der gött- 
lichen Substanz vereinigt ist, je wieder in das Unwesen der 
Sfinde abfalle. Auch Tauler sagt^): „Wie der Stein, der 

geworfen wird in ein grundloses Meer , immer und irmu» r 
fallen müsste und sinken, und nimmer geholt werden 

1) Kachf. des armen Lebens Christi II § 10. 
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könnte, da er nii]gends ruht, und seinen Endpunkt nicht ge- 
feinden hat, ebenso geschieht es dem Gemüth, das sich ein- 
gesenkt hat in den Abgrund der Gottheit; es versinket und 
erreichet den Grund nicht, denn der Grund ist unerschaffen 
und ewig, nicht ein endlicher Grund , wie alles Geschaffene; 
es ist ausgegangen von diesem und kann von ihm nie mehr 
ergriffen und gehalten werden, es ist in Gott, es schwebet 
und lebet in Ihm, es kann aus Ihm nimmermehr kommen, so- 
wenig wie einSlein aufwSrts kommen kann aus eigner Erafb,'* 

V. 88 f. finden wir den Begriff angedeutet, den der 
Mystiker mit „Freiheit" verbindet. Es ist das Ledigsein 
aller Endlichkeit von innen in eigner Natur und vt n aussen 
in fremden Bezügen, und die wesentliche Einigung mit dem 
Unendlichen , das durch sich selbst die Liebe oder das sich 
Allem Gemeinsamende ist. 

In Bezug auf den 11. und 12. Gesang und in dem letz- 
ten T. 139 f., wo der Abt Joachim, der Yerfosser des 
ewigen Evangeliums, als seliger Geist genannt wird, ver- 
weise ich auf die Einleitung. Der kirchlich -religiöse Stand- 
punkt Dante s wird durch diesen Abschnitt nicht wenig 
illustrirt. 

Sich anschickend zu der göttlichen Substanz selbst hin- 
anzusteigen, und sich schauend ihr zu einigen, wird er von 
Beatrix schicklich yerlassen. Statt ihrer schliesst sich ihm 
der heilige Bernhard an, derselbe, der in semen Betrach- 
tungen sagt^): Tunc ipsam trinitatem puro mentis intuitu 
videbimus. 

Zum Schluss-Gesang, v. 139, möchte ich noch bemerken, 
dass schon PI utarch*) sagt: „Die Erkenntniss des geistigen 
lautem und heiligen Wesens lässt gleich einem durch die 
Seele hindurchfahrenden Blitzstrahl nur eine einzige Berüh- 
rung und einen einzigen Anblick zu.** 



1) meditationes devotissimae cap.4.— 2} delside etOsirid.TS. 
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Ich habe nun, wie ich glaube, mit dem neuen Erkltt- 
nmgspnncip alle Theile des wundersamen Qedichtes so be- 
leuchtet, dass mchts Wesentliches im Dunkel geblieben ist 

Die Frage der Jahrhunderte nach dem Geist und Sinn dieses 

erhabenen Käthsels ist damit in der Hauptsache erledigt. 

Ich Imbe aber zu^deich auch die Absicht verfolgt., die 
Geschichte der Philosophie durch einen würdigen Repräsen- 
tanten zu erweiteiTi. Man Avird von nun an, wo Dionys, 
Scotus, Bernhard, Hugo, Bichard genannt werden, auch 
Dante nennen. Mbol wird aufhören sein herrliches Gedicht 
zu einer blossen poetischen Reproduktion der Schulweisheit 
seiner Tage zu machen. In dem Kranz der Platoniker 
■wird auch er glänzen, nicht im mattesten Licht, nicht im er- 
borgten Liclit. 

Weiter noch haben mich auch allgemeine Kilckäichten 
geleitet. Ein bisher ziemlich in Schutt und Nebel vergrabe- 
nes Gebiet, die Mystik, in seinem wahren Geist und Gehalt 
au&uklttren, schien mir nicht ohne Verdienst zu sein. Und 
ich habe mich dieser Aufgabe um so freudiger unterzogen, 
als ich selbst, und als meine eigne Spekulation zu diesem 
Kreise die lebhaftesten Sympathien und die innigsten Be- 
ziehungen haben. 

Wie aber in der Mystik Theorie und Praxis im höchsten 
Sinne zusammenfallen und eins sind, so auch ist es nicht nur 
ein Stäck religiöser Spekulation, es ist auch und mehr noch 
ein Stück echten kirchlich-religiösen Geistes und Sinnes, das 
hier aufgerollt wird. Möge sich denn die üniversitas, möge 
im Besondem sich die Kirche spiegeln in dem göttlichen Ge- 
dicht ihres Propheten, und Kräfte sammeln, um sich zu ihrer 
Idee von neuem zurückzuringen. Sollten aber auch diese 
Wünsche sich nicht erfüllen, — Eine, so lehrt uns Dante im 
„Paradiso'S blüht unverwelklich, «die ewige Stadt, das 
obere Jerusalem. Und wenn auf der Welt kein Halt mehr 
ist, so bleibt doch der ewige Halt, der „inwendig in uns^' ist. 



IGO DBXTTl&S OAPITBL. 

Einem Menschen, der durcl\ ein langes eingehendes nnd 
wachsend sympathisches Studium mit einem Werk und des- 
sen Meister verkehrt hat, wird man es nicht verargen, wenn 
er seinen Dichter für den grössten aller Zeiten erklärt. Und 
in der That, es verlangt einen Genius ohne Gleichen, nicht 
nur Ideen, nein eigne innere Zustände des Gemüths, das Ab- 
strakte und das Formlose in dem Innern Leben des Geistes 
zu leibhaften, krjstallinisch schar%eprSgten und durchsich- 
tigen Gestalten, zu mit dramatischer Individualität und An- 
schaulichkeit handelnden Personen, sich entwickelnden See- 
neu zu verdichten " — lebhaft vor die Augen treten zu 
lassen, mindestens nicht weniger lel>liaft und leibhaft, wie 
wenn Einer von ihm gesehene Gestalten , erlebte Situatio- 
nen vor das innere Auge wieder zmlickruft. Allein unser 
Meister bewährt auch darin seinen Alle überragenden Ge- 
nius, dass die Allgemeinheit und Allgemeingültigkeit seiner 
inneren Anschauungen oder Zustände und seiner Ideen in den 
Gestalten und Scenen , zu denen er sie verdichtet , nicht zur 
Besonderheit und Einzelheit ganz oder theilweise aufgehoben 
werden, sondern jene selbst in sich verklären. Die Personen 
und ihre Bewegungen sind hier in aller ihrer plastischen 
Individualität doch zugleich wesentlich allgemein, sie sind 
durchaus typisch. Und damit hat er, in echt prophetischer 
Universalität, so sehr er durch die Beziehung auf seine Zeit 
in der lebendigen Wirklichkeit den Boden behält, doch in 
-seinem Gedicht einen ewigen Werth, einen Werth für alle 
Zeiten dargestellt. Was er seiner Zeit zugerufen, er ruft es 
auch uns zu — was damals galt, es gilt auch heute noch. 
Wenn es wahr ist, dass der Dichter ein Prophet ist, es gilt 
■ von Niemandem mehr als von Dante. Und wenn es wahr 
Mst, dass der echte Dichter ein von Gott begeisterter und in 
einer göttlichen Baserei verzückter ist, Niemand ist gött- 
licher als Dante. 





■ v.r.'- 
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